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Nur ein paar Wochen nachdem die Action Scouts den geheimen Zoo verlassen haben, werden Noah, Megan, Richie und Ella dorthin zurückgerufen. Eine große Herausforderung steht ihnen bevor: Sie sollen ein gefährliches Training absolvieren, um als Pendler schneller aus ihrer Welt in die magische Welt des geheimen Zoos zu gelangen. Als Trainer stehen ihnen vier Teenager zur Seite. Doch die sogenannten Descender scheinen selbst irgendein Geheimnis zu verbergen. Warum sonst verhalten sich Hanna, Tameron, Solana und Sam so feindselig gegenüber den Action Scouts? Und was für Absichten hat der Schattige, der immer wieder in ihrer Nachbarschaft auftaucht?
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    Für die Kinder der Waterford Knudsen Schule und für ihre Bibliothekarin Sandy Feltzer, die den geheimen Zoo als Erste betrat.
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  Vorgeschichte Eine dringende Anfrage


  Seid ihr bereit?»


  Noah betrachtete den Zettel in seinen Händen. Er überflog den Text und sah dann die Action Scouts an. Die vier Freunde saßen im Schneidersitz auf dem Fußboden in Noahs Zimmer. Da sie gerade von draußen aus der Kälte gekommen waren, trug Richie immer noch seine Wollmütze mit dem großen Bommel, Ella ihre rosa Ohrenschützer, Megan ihr sportliches Stirnband aus Fleece und Noah die rote Jagdmütze, die er im geheimen Zoo gefunden hatte. Noah sah erst Ella an, dann Richie und schließlich Megan.


  Richie antwortete mit einem kurzen Nicken, sodass der Bommel an seiner Mütze wackelte.


  Noah hielt den Zettel hoch, den ihnen Marlo, der winzige Eisvogel aus dem städtischen Zoo von Clarksville, vor ein paar Minuten in ihr Baumhaus gebracht hatte. Er räusperte sich und begann dann laut vorzulesen:


  
    Liebe Action Scouts,


    ich fürchte, es gibt schlechte Nachrichten. Die Geheime Gesellschaft ist mit ihrem Versuch gescheitert, die Yetis zu fangen, die aus dem Dunklen Land entkommen sind. Sie halten sich nun in unterschiedlichen Sektoren versteckt. Wir wissen nicht, wo sie sind und was sie vorhaben.


    Im Augenblick kann ich euch nicht mehr sagen, als dass der geheime Zoo Feinde hat, über die ihr noch nicht alles wisst.


    Könnt ihr euch morgen nach der Schule mit Tank und mir in der PizZOOria treffen, dem großen Restaurant im städtischen Zoo? Tank und ich werden die Grenze zum Außerhalb überqueren und auf euch warten. Unser Treffen wird nicht lange dauern. Wir möchten euch ein Angebot machen. Unser einziger Wunsch ist, dass ihr unvoreingenommen kommt.


     


    Herzlich


    euer Mr Darby

  


   


  Noah faltete den Zettel zusammen und sah seine Freunde an. «Also?», sagte er. «Wie versteht ihr das?»


  Einen Augenblick sprach niemand. Dann sagte Richie schließlich: «Hört sich so an, als bräuchten sie unsere Hilfe.»


  «Ja», meinte Noah. «Aber sind wir dazu bereit, ihnen zu helfen? Ich meine, sind wir wirklich dazu bereit?» Immerhin war es gerade erst zwei Wochen her, dass Noahs Schwester Megan aus dem geheimen Zoo gerettet worden war.


  «Ich weiß nicht», antwortete Richie. Er schob sich die dicke Brille hoch. «Wir sollten uns mit Mr Darby treffen und uns anhören, was er zu sagen hat.»


  «Das finde ich auch», sagte Megan.


  Ella nickte.


  «Okay», sagte Noah. «Also morgen nach der Schule. Marlo kommt morgen früh zurück. Dann schicke ich ihnen unsere Antwort.»


  Die Scouts sahen sich schweigend an. Dann nahm Noah den Zettel und legte ihn auf seinen Nachttisch.


   


  Auf dem dunklen Heimweg konnten Richie und Ella über nichts anderes als über die Nachricht von Mr Darby reden. Er war der Leiter der Geheimen Gesellschaft, einer Gruppe von Menschen und Tieren, die harmonisch in einer magischen Welt lebten, die hinter dem Zoo lag. Als die zwei Scouts durch die dunklen Straßen liefen, blieb Ella plötzlich stehen und breitete ruckartig die Arme aus, sodass sie Richie gegen die Brust schlug.


  «Au!», rief Richie. «Was machst du …»


  «Still, Richie – ich meine es ernst!»


  Schweigend standen die beiden auf der ruhigen Kreuzung. Ella blickte sich um: In jede Richtung führte eine Straße, an jeder Ecke stand ein Haus, überall an den Straßen parkten leere Autos.


  «Ich habe etwas gesehen», flüsterte sie. «Etwas … das sich bewegt hat.»


  «Wie was?», fragte Richie besorgt. Dann flackerte Hoffnung in seinem Gesicht auf. «Wie … ein Eichhörnchen?»


  Ella sah ihn an. «Jemand beobachtet uns.»


  Richies Mundwinkel fielen so schnell herunter, dass Ella beinahe erwartete, sie würden gleich auf dem Boden landen. Flüsternd fragte er: «Was? Wo denn?»


  Ella deutete mit dem Finger über die Straße in einen Garten, dessen dicht nebeneinander wachsende Fichten die Telefonmasten überragten. Ein dunkler Fleck huschte von einem Schatten der Bäume zum anderen.


  Ella stand da wie angewurzelt. «Hast du das gesehen?», fragte sie.


  «Ja. Was war das?»


  Nach einer Weile antwortete Ella: «Das war Er.»


  Jede Zelle in Richies Körper erstarrte. Schließlich sagte er: «Wenn du mit Ihm Mr Peters meinst, der nur mal nach seiner Post gucken wollte, dann bin ich einverstanden. Aber wenn du von …»


  «Das ist derselbe Typ, der im Garten deiner Nachbarn gestanden hat, Richie, als ich dich damals aufgeweckt habe, damit wir uns gemeinsam in den Zoo schleichen. Und es ist derselbe Typ, von dem Tank gesprochen hat – der Mann, der in den Schatten lebt. Der die Schatten ist.»


  Ella dachte an ihr erstes Treffen mit Tank, dem großen Wächter aus dem Zoo mit der glänzenden Glatze und den muskulösen Armen, die er beim Sprechen immer vor der Brust verschränkte. Und wie er ihnen zum ersten Mal von dem Schattigen erzählt hatte – einem mysteriösen Mann, der den geheimen Zoo für sich wollte.


  Nun starrten die Scouts in die Schatten des Gartens, doch außer den hin und her schwankenden Zweigen war nichts zu sehen. Wenn hier jemand gewesen war, war er längst verschwunden.


  «Komm», sagte Ella, «lass uns abhauen.»


  Und das taten die beiden so schnell sie nur konnten.
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  1. Kapitel Entscheidung in der PizZOOria


  Am nächsten Morgen flatterte Marlo wie versprochen an Noahs Fenster, und Noah gab dem kleinen blauen Vogel einen Zettel, auf dem «Bis nachher» stand. Marlo packte den Zettel mit seinen winzigen Krallen und flog durch Noahs Garten zurück zum Zoo von Clarksville und über die hohe Mauer hinweg. Innerhalb kürzester Zeit würde der Eisvogel den Durchgang zum geheimen Zoo finden, hindurchfliegen und den Zettel Mr Darby bringen.


  Um halb vier an diesem Nachmittag waren die Scouts an der PizZOOria. Es würde noch zwei Stunden dauern, bevor ihre Eltern von der Arbeit nach Hause kamen – genug Zeit also, zumal ihre Häuser direkt neben dem Zoo lagen. Auf dem Weg hatten Ella und Richie mindestens zum zehnten Mal an diesem Tag davon berichtet, wie sie auf dem Nachhauseweg aus den Schatten heraus von jemandem beobachtet worden waren. Megan und Noah hörten erneut mit aufgerissenen Augen zu und waren ebenso erschrocken wie beim ersten Mal.


  In der PizZOOria schoben sich die vier durch die großen Doppeltüren und gingen nebeneinander hinein. Noah stellte sich vor, wie sie wohl für andere aussehen mochten. Mit ihren entschlossenen Gesichtern mussten sie wirken wie Soldaten auf ihrem Weg in die Schlacht.


  Tank und Mr Darby saßen an einem Ecktisch. Mr Darby trank aus einem Becher, der die Form eines Nilpferdes hatte. Der Becher passte nicht zu seinem langem grauen Bart und seinem ernsten Benehmen. Mr Darby hatte seinen üblichen Samtmantel gegen ganz normale Jeans und Pulli getauscht. Auf seiner Nase saß seine Sonnenbrille und verbarg seine Augen. Tank hatte einen wackeligen Turm aus Cheeseburgern und einen Berg Pommes frites vor sich auf dem Teller und aß. Seine Armmuskeln traten hervor, während er sich die Pommes in den Mund schob.


  Mr Darby strahlte, als er die Scouts kommen sah. «Meine lieben Scouts!», sagte er, stand auf und lud sie mit einer Armbewegung ein, sich zu ihnen an den Tisch zu setzen.


  Die Kinder ließen sich auf die Stühle fallen, wodurch der Tisch ins Wackeln geriet und beinahe Tanks Cheeseburger-Turm zum Einsturz brachte.


  «Tank!», sagte Richie. «Schön, dich zu sehen … aber noch schöner, deine Pommes zu sehen. Darf ich?»


  Tank zwinkerte ihm zu. «Bedien dich, Junge.»


  Noah wandte sich an Mr Darby. «Wir freuen uns, Sie wiederzusehen.»


  «Ich mich auch», antwortete der alte Mann.


  Tank nickte und schob sich einen halben Cheeseburger in den Mund.


  «Aber eins nach dem anderen», sagte Ella. Sie beugte sich zu Mr Darby über den Tisch. «Gestern Abend haben Richie und ich wieder diesen Kerl in der Nachbarschaft gesehen – diesen Schattentypen.»


  Mr Darby zog die Augenbrauen über der Sonnenbrille hoch. «Was?»


  «Schtümmd», versuchte Richie zu sagen und verteilte dabei halb gekaute Pommes frites über den Tisch.


  Megan rückte ihre Brille zurecht. «Er ist ihnen nach Hause gefolgt.»


  Mr Darby runzelte die Stirn. «Aber wie könnt ihr euch so sicher sein, dass» – er senkte die Stimme zu einem Flüstern – «ER es ist? Woher wollt ihr das wissen?»


  «Na ja, es rennen nicht viele unserer Nachbarn mitten in der Nacht in Trenchcoats und komischen Hüten in ihren Gärten herum», meinte Ella.


  Mr Darby sagte nichts, doch er und Tank wechselten einen besorgten Blick.


  «Ischabsch geschehen», sagte Richie und griff wieder nach den Pommes. Seine Hand wirkte winzig und blass gegen die große, dunkle Pranke von Tank.


  «Ja», sagte Noah. «Wenn wir tatsächlich in Schwierigkeiten stecken, dann solltet ihr uns jetzt aufklären.»


  «Du hast recht», meinte Mr Darby. «Ich müsst alles erfahren, was wir selbst über den Schattigen wissen – das ist klar. Doch hier ist nicht der richtige Ort dafür – was mich zu dem Grund bringt, weshalb ich euch sprechen wollte.»


  «Nur zu», sagte Noah.


  «Wann könnt ihr vier wieder zurückkommen?»


  «In den geheimen Zoo?», wollte Megan wissen. «Ich bin nicht sicher, ob ich da noch mal hin will.»


  «Das ist verständlich, wenn man an deine letzten Erfahrungen denkt, liebe Megan.» Mr Darby meinte die drei Wochen, die sie im Dunklen Land eingesperrt gewesen war – einem verbotenen Land am Rande der Stadt der Artenvielfalt, mitten im geheimen Zoo. «Denkt ihr alle so darüber?»


  Die Scouts warfen sich einen Blick zu und schwiegen.


  «Könntet ihr euch nicht eine einzige Reise zurück dorthin vorstellen? Dann könnten wir weiter über diese Sache sprechen. Nachdem ihr über die Grenze seid, kümmern Tank und ich uns um eine Eskorte, die euch sicher in die Stadt der Artenvielfalt bringt.»


  «Eine Eskorte?», fragte Ella.


  «Ja, wir würden euch Führer zur Seite stellen, die euch durch die Sektoren bringen.»


  Noah wusste, dass mit Sektoren die unterschiedlichen Gebiete innerhalb des geheimen Zoos gemeint waren, darum fragte er: «Durch welchen Durchgang sollen wir gehen?»


  Das war offenbar Tanks Stichwort. «Durch das SchlarAFFENland. Oder, Mr D?» Mr Darby nickte. «Euer Aufenthalt wird nicht länger als zwei Stunden dauern. Was meint ihr?»


  Die Scouts tauschten einen unsicheren Blick, und dann blieben alle Augen an Noah hängen. Nach einer Weile sagte Noah: «Okay. Wir können es zumindest probieren.»


  «Wunderbar!» Mr Darby klatschte in die Hände und rieb die Handflächen aneinander. «An welchem Tag kommt ihr?»


  Nachdem Richie genug Raum in seinem Mund geschaffen hatte, um zu sprechen, entschieden sich die Scouts – vorausgesetzt, ihre Eltern waren einverstanden – für Samstagvormittag, also in zwei Tagen, um acht Uhr. Das war eine Stunde, bevor der Zoo öffnete.


  «Sehr schön! Ich werde den Zoowächtern sagen, dass sie euch früher reinlassen sollen.» Mr Darby und Tank standen auf.


  «Aber wie kommen wir durch das SchlarAFFENland?», wollte Megan wissen.


  «Sucht einfach nach Daisy», sagte Tank. «Sie weiß schon, was zu tun ist.»


  Und Mr Darby fügte hinzu: «Wir sehen uns Samstag.» Er tippte sich an die Stirn und verließ gemeinsam mit Tank das Restaurant.


  «Dann ist das also abgemacht», sagte Noah.


  «Ja», sagte Ella. «Am Samstag im SchlarAFFENland.»


  Die Scouts tauschten leere Blicke. Richie wischte sich mit dem Handrücken den Ketchup vom Kinn. Dann standen die vier auf und gingen schweigend zum Eingangstor.


  Noah kam diese Stille seltsam vor. Es war, als wollten sie alle ihre Worte für das aufsparen, was ihnen Samstag bevorstand – was sie im SchlarAFFENland vorfinden würden. Noah hatte genug Erfahrungen mit dem geheimen Zoo, um zu wissen, dass das so gut wie alles sein konnte.
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  2. Kapitel Das Geheimnis vom SchlarAFFENland


  Wie spät ist es jetzt?», fragte Noah.


  Megan sah auf ihre Uhr. «Kurz nach acht.»


  Noah warf einen letzten Blick über die kalte Zoolandschaft. Abgesehen von seinen Freunden konnte er niemanden entdecken, und auch die meisten Tiere lagen noch in ihren Höhlen oder an anderen warmen Plätzen. Er sah an dem Gebäude des SchlarAFFENlands hinauf. Es war riesig, vier Stockwerke hoch, und aus Schuhkarton-großen Backsteinen gemauert.


  «Okay», sagte Noah. Er führte die Scouts den Steinweg entlang zur Eingangstür. Um ihre Füße wirbelten die trockenen Herbstblätter.


  Plötzlich rief eine Stimme: «Hey! Bleibt stehen!»


  Die Scouts wirbelten herum. Ein großer, schlaksiger Mann kam auf sie zu. Der Wind fegte durch seine roten Haare, sodass sein Kopf aussah, als stünde er in Flammen. Als der Mann näher kam, erkannten die Scouts Charlie Red, einer der Zoowächter von Clarksville – und ihr persönlicher Feind.


  Charlie drohte ihnen mit dem Finger. «Der Zoo ist noch geschlossen! Wie seid ihr …» Schließlich merkte er, mit wem er sprach. «Oh, ihr seid das. Was zum Teufel habt ihr so früh morgens hier zu suchen?»


  Ella stemmte die Hände in die Hüften. «Wir sind hier in einer speziellen Scout-Mission unterwegs – im Auftrag von Mr Darby!»


  Charlie Red warf den Kopf zurück und brüllte vor Lachen. «Aha! Eine spezielle Scout-Mission also! Na, das hört sich ja sehr wichtig an.»


  «Jetzt beruhigen Sie sich mal, Red», sagte Ella. «Sie müssen sich wohl leider an die Tatsache gewöhnen, dass wir jetzt zum Team gehören.»


  «Zum Team?» Charlie trat an Ella heran, senkte den Kopf und schob sein Gesicht dicht vor ihres. «Ihr gehört zu gar keinem Team, Mädchen! Ihr seid eine Bande von verwöhnten Gören, die sich in etwas einmischt, das sie nichts angeht. Vielleicht habt ihr Mr Darby auf eurer Seite, aber schon bald werden alle merken, was für ein Fehler es ist, euch ständig dabeizuhaben, und dann seid ihr draußen. Ihr seid nichts weiter als ein paar …»


  «Seien Sie still, Red!», rief Ella. Auch sie beugte sich vor, sodass ihre Nasenspitze beinahe die von Charlie berührte. «Glauben Sie vielleicht, Sie machen uns Angst? Wenn Sie uns jetzt nicht in Frieden lassen, dann sage ich Tank, dass er Sie über die Zoomauer werfen soll!»


  Charlie warf ihr einen bösen Blick zu, dann drehte er sich um. Während er den Weg zurückging, rief er ihnen über die Schulter zu: «Ich werde euch vier Zwerge im Auge behalten. Verlasst euch darauf!»


  Die Scouts blickten ihm nach, dann schlüpften sie durch die großen Doppeltüren des SchlarAFFENlands. Die Türen quietschten und knarrten, als ärgerten sie sich darüber, dass man sie öffnete. Laut fielen sie hinter den Scouts ins Schloss.


  Das Gehege vom SchlarAFFENland hatte die Größe eines Kaufhauses und besaß sogar einen kleinen Dschungel. Die Baumstämme waren dick – so dick, dass kein Affe seine Arme darum schlingen konnte –, und die Äste wuchsen dicht über dem Boden. Bäche schlängelten sich durch das Gras am Boden, und Wasserfälle stürzten aus der Höhe herab.


  Die Besucher des SchlarAFFENlands konnten das Gehege durch Tunnel begehen, die mitten hindurch verliefen. Außerhalb der Tunnel war das Gehege offen, mit Ausnahme von ein paar Gebieten, die mit Glaswänden abgetrennt worden waren, um die Tiere, die sich nicht mit den anderen vertrugen, voneinander zu trennen.


  Die Scouts standen vor einem Tunnel von etwa drei Metern Höhe und fünf Metern Breite. Äste ragten über das gewölbte Dach. Die Scouts hatten schon früher beobachtet, wie die Affen von diesen Ästen auf den Tunnel sprangen und den Besuchern so einen noch besseren Blick auf ihre Tollereien boten.


  In die Bäume hatte man kleine Hütten gebaut, die den Eindruck einer Baumstadt vermittelten. Die Bambushütten waren mit Seilbrücken oder Stegen miteinander verbunden. Diese Stege verliefen in alle Richtungen, auch um die Bäume herum, von Zweigen herab und über die Tunnel hinüber, sodass die Besucher den Affen gut beim Klettern zusehen konnten. Reifenschaukeln hingen von anderen Ästen herab, und die Affen spielten darin, schwangen sich hin und her oder hopsten darauf herum.


  Während die Scouts den Tunnel hinabliefen, sagte Noah: «Okay, ich denke, wir sollten Daisy finden.»


  «Welche von ihnen ist sie denn?», fragte Ella.


  «Sie ist ein Gorilla, das ist alles, was ich weiß. Ich hoffe, sie erkennt uns.»


  Die Scouts folgten dem kurvenreichen Tunnel und standen bald in der Mitte des SchlarAFFENlands. Ein Gorilla, der in der Nähe im Gras saß, richtete seinen riesigen Körper auf. Dann fiel er nach vorn auf seine Hände und balancierte sich auf allen vieren aus. Er schnupperte, dann fixierte er die Scouts und wiegte sich dabei hin und her.


  Im Tunnel blieben die Scouts stehen. «Das muss Daisy sein», meinte Noah.


  «Ja …» Ella klopfte an die Tunnelwand. «Aber wie sollen wir durch diese Wand hier durch?»


  Noah betrachtete den Tunnel genauer. Er stellte fest, dass er aus kleinen Glassegmenten bestand, die aneinandergefügt worden waren. Langsam ging er den Tunnel hinab und strich dabei mit den Fingern über das Glas.


  «Nach dem, was wir über den Zoo wissen», sagte er, «müssten wir irgendwie auf die andere Seite des Tunnels gelangen. Nur wie?»


  «Vielleicht von draußen?», meinte Richie.


  «Ich bin da nicht so sicher», murmelte Noah im Weitergehen. Er tastete mit den Fingerspitzen weiter das Glas ab. Etwa zehn Meter von seinen Freunden entfernt blieb er stehen und berührte eine der Glasnähte.


  «Hmmmm …», machte er.


  «Was ist?», fragte Megan. «Was überlegst du?»


  «Ich überlege, wie kreativ unsere Freunde wohl sind.» Noah griff über seinen Kopf und ließ die Hand über die senkrechte Linie im Glas fahren. Dann deutete er auf eine Naht zu seiner Linken, die nur etwa einen Meter entfernt verlief. «Hier – vergleicht mal diese Naht mit der anderen. Findet ihr nicht, dass die ziemlich dicht zusammenliegen?»


  Die Scouts sahen den Tunnel auf und ab. Zwischen allen anderen Nähten lagen mindestens fünf Meter Abstand.


  Noah streckte die Arme aus und berührte beide Nähte. «Als die Geheime Gesellschaft diesen Tunnel gebaut hat, hat sie diesen Teil hier sehr schmal angelegt.»


  Die Scouts stellten sich zu Noah und befühlten die Tunnelnähte. Währenddessen kam Daisy näher. Sie blieb etwa fünf Meter vom Tunnel entfernt stehen und lockerte ihre Schultern. Dann hob sie den Kopf und sah Noah direkt in die Augen. Schnaubend und grunzend bereitete sie sich offenbar auf etwas vor.


  Noah ließ die Arme sinken. «Oh-oh … Leute, ich glaube, wir sollten lieber zur Seite gehen.»


  «Warum?», fragte Richie.


  Daisy sprang plötzlich vor. Sie galoppierte auf allen vieren auf das Glas zu.


  «Schnell!», schrie Noah. Er zog seine Freunde von der Tunnelwand weg. Richie stolperte über seine funkelnden Schuhe und fiel hin.


  Daisy senkte die Schultern und krachte genau zwischen den beiden eng beieinanderliegenden Nähten gegen den Tunnel. Die Wände wackelten, und der Gorilla prallte ab. Daisy kam wieder auf die Beine, lief zurück zu ihrem Ausgangspunkt, schlug sich auf die Brust und fiel wieder auf alle viere. Dann schaubte sie und fixierte den Tunnel erneut.


  Richie sprang auf und versteckte sich hinter Ella. «Es macht dir doch nichts aus, oder?», sagte er über ihre Schulter hinweg.


  «Es wäre ja nicht das erste Mal, dass du mich als menschlichen Schild benutzt», meinte Ella.


  Daisy senkte den Kopf und lief los. Eine Sekunde bevor sie die Wand berührte, schob sie wieder die Schultern vor und rammte ihr ganzes Gewicht gegen den Tunnel. Dieses Mal tat sich etwas. Die Wand zwischen den beiden Nähten hob sich wie an Angeln in die Höhe. Schließlich blieb sie auf etwa einem Meter Höhe stehen. Daisy schob den Kopf in die Öffnung und brüllte, wobei sie eine rosa Mundhöhle und spitze Zähne zeigte. Sie schlug mit der Faust auf ihre Brust und starrte die Scouts an. Die waren wie gelähmt.


  Schließlich sagte Ella: «Äähhm … irgendwie kann man sich daran nicht gewöhnen – dass Gorillas geheime Tunnel öffnen, meine ich.»


  «Sie lässt uns rein», sagte Noah. «Kommt, wir gehen.»


  Er duckte sich und schlüpfte durch die Öffnung. Die anderen Scouts folgten ihm. Als Richie an Daisy vorbeiging, streifte seine Schulter die ihre. Der Gorilla grunzte und bleckte die Zähne.


  «Huch!», erschrak Richie. Er hob die Hände und wich vor Daisy zurück. «Meine Schuld, meine Schuld!», beteuerte er.


  Sekunden später senkte sich die Wand wieder und schloss den Tunnel. Die Scouts betrachteten Daisy. Sie kam zu ihnen herüber, schnupperte und flatterte mit den Wimpern.


  «Ich nehme an … du weißt, wer wir sind», meinte Megan.


  «Mr Darby hat gesagt, du könntest uns helfen.»


  Daisy reagierte nicht.


  Richie betonte jede Silbe: «Wir rein in ge-hei-men Zoo!»


  Der Gorilla betrachtete Richie neugierig. Sie runzelte die Stirn und legte den Kopf zur Seite, als überlege sie, was mit Richie nicht stimmte.


  «Super gemacht, Richie», meinte Ella. «Gut, dass wir dich dabeihaben, um sprachliche Barrieren zu überbrücken.»


  Daisy wich zurück und blieb an einem Baum voller Schimpansen stehen. Einen Augenblick starrte der große Gorilla die vier Freunde einfach nur an, als warte er auf etwas. Dann trommelte er mit den Fäusten gegen seine Brust, sodass die Scouts zusammenfuhren. Daisy blickte über ihre Schulter und schlug dann mit ihrer riesigen Hand auf den Boden. Danach drehte sie sich mit einem Grunzen um und spazierte mit wackelndem Hinterteil davon.


  «Wohin will sie denn?», fragte Ella.


  «Keine Ahnung», antwortete Noah. «Aber wir sollten ihr folgen.»


  Daisy führte die Scouts zu einem flachen Stück Wiese zwischen zwei Bäumen. Hoch oben in den Bäumen befanden sich Bambushütten, die mit einer schmalen Seilbrücke verbunden waren. Fünf Reifenschaukeln hingen von ihren Ästen, deren Seile in den dichten Baumkronen verschwanden.


  Daisy ging auf allen vieren zu einem der Reifen und packte ihn mit ihren großen Pranken. Grunzend schüttelte sie ihn und sah die Scouts dabei an.


  «Oh-oh», sagte Richie. «Denkt ihr auch, was ich denke?»


  «Diese Reifen – die sind der Durchgang zum geheimen Zoo», sagte Megan. «Aber … wie?»


  Noah ging zu einer der Reifenschaukeln hin. «Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden», sagte er. Er legte die Finger um das Seil und schob die Beine in den Reifen. Nichts geschah, doch Daisy sprang aufgeregt auf und ab.


  «Los, Leute», sagte Megan und ging zu einer anderen Schaukel. «Mal sehen, was passiert.»


  Ella folgte Megan. Die Mädchen setzten sich jedes in einen Reifen.


  Nur Richie rührte sich nicht. Noah stellte zum ersten Mal fest, wie lustig Richie mit seiner riesigen Brille, seiner Bommelmütze und seinen Glitzerturnschuhen aussah.


  «Komm schon, Richie», drängte Megan. «So schlimm wird es schon nicht werden.»


  «Wisst ihr … ich könnte ja einfach hier warten. Vielleicht …»


  «Richie!», fauchte Ella.


  «Okay, okay!»


  Nun saß jeder der Scouts in einer Reifenschaukel. Noahs und Megans Reifen hingen an einem Baum, die von Richie und Ella an einem anderen. Die Schaukeln schwangen sanft vor und zurück und ließen die Äste über ihnen knarren. Das Gehege des SchlarAFFENlands wirkte auf einmal sehr still und leer.


  «Hmmm», meinte Ella. «Ihr habt es vielleicht noch nicht bemerkt – aber hier passiert nichts.»


  «Vielleicht müssen wir schaukeln», schlug Noah vor.


  Er legte den Rücken nach hinten und warf die Beine vor. Als der Reifen zu schwingen begann, sprang Daisy herbei und hielt ihn an.


  «Oder auch nicht», fügte Noah hinzu.


  Dann merkte er, dass Daisy auf die Seilbrücke über ihnen starrte. Er folgte ihrem Blick. Ein Schimpanse lief mit ausgebreiteten Armen hinüber und sprang auf eine der Hütten. Daisy stieß ein zufriedenes Grunzen aus.


  Aus der Hütte vernahmen sie ein Quietschen, als würde ein Hebel verschoben, und plötzlich sanken die Reifenschaukeln ein paar Zentimeter tiefer. Noah sah hoch und folgte den Seilen mit den Augen, doch er konnte durch das dichte Laub nichts erkennen.


  Er hörte ein zweites mechanisches Quietschen – noch ein Hebel war verstellt worden. Und dann öffneten sich unter den Schaukeln der Scouts wie Falltüren vier Quadrate im Boden. Kleine Steine stürzten in die Höhlen, ohne dass man ihren Aufprall hören konnte.


  Noah blickte zu Richie hinüber. Sein Freund starrte mit aufgerissenen Augen und blassem Gesicht in die Öffnung, die sich unter seinen glitzernden Schuhen auftat.


  «Leute …», begann Noah.


  «Ja?», fragten die anderen wie aus einem Mund.


  «Lasst … lasst die Seile nicht los.»


  In diesem Moment gab das Quietschen aus der Hütte über ihnen bekannt, dass ein weiterer Hebel bewegt worden war, und dann fielen alle vier Reifen gleichzeitig in die Löcher. Um die Scouts herum wurde die Welt schwarz und die Luft feucht, kalt und erdig.


  Die Scouts waren auf dem Weg in den geheimen Zoo.
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  3. Kapitel Im geheimen SchlarAFFENland


  Noah fiel und fiel und fiel. Die Luft wirbelte um ihn herum und ließ seine Jacke und die Ohrenklappen seiner Jagdmütze flattern.


  Er verlor jedes Gefühl für Zeit und konnte nur schätzen, wie viel schon vergangen war. Hin und wieder prallte der fallende Reifen gegen eine der Höhlenwände, und er geriet ins Schwanken. Aus Sorge, dass seine Füße zwischen den Reifen und der Wand eingeklemmt werden könnten, legte Noah die Füße übereinander und streckte die Beine direkt nach unten.


  Etwas Weiches, Glattes strich über seinen Körper. Es war gleich wieder fort, aber Noah wusste, was es gewesen war: Samt. Ein Samtvorhang, der den Eingang zum geheimen Zoo markierte.


  Der Reifen stürzte schließlich in einen hellen Raum voller Bäume. Noah schrie – zum Teil aus Angst, zum Teil aus Erleichterung, dass er dem unheimlichen Dunkel der Höhle entkommen war. Als der Reifen durch ein dichtes Netz aus Zweigen sank, erkannte Noah, dass er in einen Dschungel fiel – ein Dschungel, der zweifellos mit einem der Sektoren des geheimen Zoos verbunden war. Überall standen riesige Bäume. Hier und da brach helles Sonnenlicht durch die Zweige. Hunderte von Lianen baumelten in der Luft, manche fielen locker über Äste, andere verschwanden wieder in der Höhe. Ungefähr hundert Meter unter Noah befand sich eine Grasfläche.


  Noah reckte den Hals und sah nach oben. Die Reifenschaukel war durch eine Öffnung in der Krümmung eines großen Astes hereingekommen. Irgendwie war das normale Gehege des Zoos von Clarskville mit einer Höhle in diesem außergewöhnlichen Baum verbunden.


  Noah fiel immer noch. Er spähte durch die ihn umgebenden Zweige. Durch die Bäume führten lange Stege – genau wie im Gehege über ihm. In den Baumkronen befanden sich zahllose Bambushütten. Manche waren kunstvoll gefertigt, besaßen Dächer und richtige Türen; andere waren ganz schlicht und waren nicht mehr als Plattformen zwischen Baumstämmen. Lange Seilbrücken verbanden die Hütten mit fernen Bäumen. Und an vielen Stämmen wanden sich Wendeltreppen hinab.


  Noah entdeckte die anderen Scouts, die in unterschiedlicher Geschwindigkeit zu Boden sanken. An die dreißig Meter unter ihm war Ella, während Richie mindestens dreißig Meter über Noah folgte. Richie war vollkommen panisch und wirbelte in seinem Reifen herum, sodass er immer wieder gegen Äste prallte und Blätter abriss. In der Mitte zwischen Richie und Noah befand sich Megan.


  Erleichtert stellte Noah fest, dass sich der Fall seines Reifens verlangsamte, und er lockerte seinen festen Griff um das Seil. Er näherte sich einer Plattform in den Bäumen, eine bloße Ansammlung von Holzplanken ohne Wände oder Geländer. Sie hatte die Größe eines Parkplatzes und war bevölkert mit etwa hundert Schimpansen. Sie liefen hin und her, sprangen auf und ab und kletterten sich gegenseitig auf den Rücken.


  Ellas Reifen landete als erster. Er setzte in der Mitte der Plattform auf. Sie kletterte aus dem Reifen heraus und war sofort von Schimpansen umgeben. Die wilden Affen kreischten und brüllten und schlugen mit den Handflächen auf die Bretter unter ihren Füßen.


  Noahs Reifen kam ebenfalls zum Halten. Er stieg hinaus und betrat den Holzfußboden. Ohne sein Gewicht schoss der Reifen wieder hoch in die Luft, prallte hier und da an einem Ast ab und zog sich zurück in Richtung Clarksville-Zoo.


  «Diese dummen Kerle lassen mich einfach nicht in Ruhe!», rief Ella Noah zu.


  Noah drängte sich durch die Menge und schob die Schimpansen zur Seite, bis er bei seiner Freundin angekommen war. Während die beiden versuchten, die Schimpansen zu vertreiben, landete Megan auf der Plattform. Noah staunte, wie ruhig seine Schwester war. Sie hatte in den letzten Wochen so viel durchgemacht. Wer außer Megan hätte die Gefangenschaft durch gefährliche Tiere in einer Höhle und noch dazu in einer unterirdischen magischen Welt so gut überstanden? Noah bewunderte ihren Mut, trotz dieser schlimmen Zeit wieder mit den anderen Scouts hierher in den geheimen Zoo zu kommen.


  Megan stellte sich auf die Plattform und wurde sofort von Schimpansen umringt. Sie streckte den Arm aus und ließ die Tiere an ihren Fingern schnuppern. Dann strich sie ihnen vorsichtig über den Kopf.


  «Guckt euch Megan an», sagte Noah zu Ella. «Als hätte sie ihr ganzes Leben mit hyperaktiven Affen verbracht.»


  «Na ja», meinte Ella und schob einen weiteren Schimpansen zur Seite, «sie hat immerhin viel mit dir und Richie zu tun gehabt.»


  Noah musste grinsen. Und fragte sich, wo sein Freund eigentlich blieb. Suchend sah er nach oben und entdeckte Richie, der etwa zwanzig Meter über ihnen in seinem Reifen herumwirbelte. Er schrie durchgehend, bis er knapp über der Plattform zum Halten kam. Dann purzelte er heraus und fiel polternd und mit einem «Autsch!» hin.


  «Hübsche Landung, Richie», sagte Ella. Sie schob einen weiteren Schimpansen von sich.


  Während sich Richies Reifen wieder in die Höhen des geheimen SchlarAFFENlands zurückzog, sah Ritchie durch seine verrutschte Brille zu seinen Freunden auf. «Geht es mir gut? Habe ich mir was gebrochen?»


  «Du hast vielleicht den Rekord für die längste Reise gebrochen, die ein Dussel in einem Reifen gemacht hat – aber wenn du von Knochen sprichst, dann glaube ich nicht, nein.»


  Richie betastete seine Arme, die Beine und Rippen. «Seid ihr sicher, dass ich mir nichts getan habe? Denn ich habe das Gefühl, als müsste ich verletzt sein.»


  Ella schob sich durch die Affen, packte Richie beim Jackenkragen und zog ihn auf die Füße. «Hör auf zu jammern!», sagte sie.


  Die Schimpansen beugten sich über Richie und starrten ihn neugierig an, wobei sie die haarlosen Augenbrauen hochzogen. Sie schaukelten vor und zurück, stießen sich gegenseitig an und grunzten. Einer pikste Richie in den Bauch, und er schlug seine pelzige Hand weg.


  Noah drängte sich durch die Menge, stellte sich an den Rand der Plattform und blickte hinaus in das geheime SchlarAFFENland. Es war tatsächlich ein Sektor – ein Gebiet innerhalb des geheimen Zoos, das eines der Gehege des städtischen Zoos von Clarksville mit dem Herzen der unterirdischen Welt verband: der Stadt der Artenvielfalt.


  Noah streckte die Beine aus und legte sich flach auf den Bauch. Dann reckte er den Hals und sah nach unten. Die Scouts befanden sich in etwa fünfzig Meter Höhe über dem Boden, und es gab keinen direkten Weg nach unten – keine Leiter, keine Seilbrücke, keine Treppe. Die einzige Möglichkeit, nach unten zu gelangen, war offenbar, zum nächsten Baum hinüber- und von dort nach unten zu klettern.


  Noah stand wieder auf und blickte über das geheime ScharAFFENland, um das Ende des Sektors auszumachen – und damit den Eingang zur Stadt der Artenvielfalt. Normalerweise waren diese Eingänge markiert. Es dauerte eine Weile, aber dann hatte er ihn gefunden: Oben auf einer weiteren Plattform etwa zweihundert Meter von ihnen entfernt hing ein Samtvorhang. Über dem Vorhang blinkte ein kleines Licht.


  «Seht mal, da drüben!», rief Noah seinen Freunden zu und deutete auf den Vorhang. «Da ist der Eingang zur Stadt der Artenvielfalt!»


  Er winkte die Scouts zu sich. Als seine Freunde neben ihm standen, fügte er hinzu: «Wir kommen hier nur runter, indem wir auf einen anderen Baum klettern.»


  «Uaagghhh!», sagte Richie, hob die Hände und wich zurück. «In Bäumen bin ich nicht so gut!»


  «Dann gehen wir zu Plan B über», sagte Megan.


  Die Scouts starrten sie verwirrt an.


  «Und der wäre …?», sagte Ella.


  «Kommt schon, Leute», stöhnte Megan. «Ihr drei kennt euch doch hier besser aus als ich!»


  Sie beugte sich vor und flüsterte einem Schimpansen etwas ins Ohr. Der Schimpanse zog die Augenbrauen hoch, bildete mit den Lippen ein großes feuchtes O und grunzte. Dann lief er zum Rand der Plattform, sprang in die Bäume und schwang sich an seinen langen, kräftigen Armen von Ast zu Ast. Dabei rief er den anderen Affen in seiner Sprache etwas zu.


  «Megan – was hast du ihm gesagt?!», fragte Richie verwirrt.


  Megan zuckte die Schultern. «Ich habe ihn bloß gebeten, uns Hilfe zu holen.»


  «Toll», sagte Richie. «Warum habe ich bloß das Gefühl, dass mir das nicht gefallen wird?»


  Nicht weit von der Plattform mit dem Samtvorhang entfernt kletterte der Schimpanse in die Baumkronen und verschwand. Die Scouts warteten schweigend.


  Plötzlich begannen die Baumwipfel zu wackeln. Überall im geheimen SchlarAFFENland kletterten Affen von den Bäumen herab. Schimpansen und Orang-Utans rutschten die Stämme hinab und über die Äste, bis sie eine perfekte Verbindung zwischen den beiden Plattformen bildeten – der Plattform mit den Scouts und der mit dem Samtvorhang. Sie hielten sich an allem fest: an Ästen, Stangen, Lianen, Treppen, Hütten und Baumstämmen. Und zwischen zwei Affen lagen nie mehr als drei Meter. Der erste Orang-Utan hing an einem Baum und fixierte die vier Freunde. Dann streckte er ihnen einen Arm entgegen.


  «Ihr versteht, was sie vorhaben, oder?», fragte Megan.


  Als niemand antwortete, fügte sie hinzu: «Kennt ihr noch das Spiel Verbinde-die-Zahlen aus euren Malbüchern? Stellt euch einfach die Affen als die Zahlen vor, und wir sind der Strich.»


  Aus Richies Gesicht wich alle Farbe, als er begriff, was Megan meinte. «Ich glaube, dafür werde ich dich immer hassen», sagte er.


  Megans Grinsen wurde noch breiter. «Ach, komm, Richie», sagte sie aufmunternd. «Das wird ein richtiger Spaß!»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  4. Kapitel Die Scouts kommen in Schwung


  Ich verstehe das nicht», meinte Ella, «was meinst du denn bitte mit Verbinde-die-Zahlen?»


  Megan ging durch die Affenmenge hindurch und berührte ihre Köpfe mit der Hand. Etwa zehn Meter vom Rand der Plattform entfernt drehte sie sich um, sodass sie ihre Freunde und den ersten Orang-Utan, der die Reihe der Affen durch die Bäume eröffnete, ansah.


  Noah verstand genau, wovon seine Schwester sprach. «Megan, bist du dir ganz sicher, dass du das tun willst?», fragte er.


  «Nein», sagte Megan. «Aber wir vertrauen alle Mr Darby, stimmt’s? Ich bin sicher, er würde uns nicht ohne Vorwarnung in Gefahr bringen.»


  Und damit rannte sie zurück durch die Menge, an den Scouts vorbei und warf sich über den Rand der Plattform.


  Der Orang-Utan streckte seinen langen Arm aus, packte Megan am Handgelenk und schwang sie nach vorne. Am höchsten Punkt ließ er Megan los, sodass sie direkt auf den nächsten Affen in der Reihe zusegelte. Es war ein Schimpanse, der bereits hinter sich gegriffen hatte, Megan wieder am Handgelenk packte und sie ohne Anstrengung weiterschwang, genau wie der Affe vor ihm.


  Die Übergabe zwischen den ersten zwei Affen hatte gut geklappt, doch Megan merkte jetzt, was die Sache noch mehr erleichtern würde. Sie konnte sich auch selbst an den Affen entlanghangeln und deren Hände wie Turnringe benutzen. Sie musste dafür nur ihren Körper drehen, ihre Arme abwechseln und ihr Gewicht in regelmäßigen Abständen verlagern. In der Luft zwischen dem zweiten und dem dritten Affen ließ Megan einen Arm sinken und streckte den anderen aus, während sie sich gleichzeitig um die eigene Achse drehte. Als der dritte Schimpanse nach Megans Handgelenk griff, packte sie zu. Ihre Arme verschränkten sich wie bei zwei Trapezkünstlern, und gemeinsam schwangen sie ihr Gewicht vorwärts. Der Affe schleuderte Megan zum nächsten, und so segelte sie voran.


  Noah blickte Ella und Richie an. «Jetzt versteht ihr, was sie meint, oder?»


  «Ja», sagte Ella. Sie schob einen Schimpansen weg, der ihr auf die Zehen getreten war, und fügte hinzu: «Ich fürchte nur, bei Megan sieht es leichter aus, als es ist.»


  «Wir schaffen das», sagte Noah. «Schließlich haben wir so was schon tausendmal gemacht. Wie oft haben wir uns in unserem Clubhaus schon von Ast zu Ast gehangelt?»


  Mit diesen Worten trat Noah zehn Schritte rückwärts und lief dann zum Rand der Plattform. Mit einem Schrei warf er sich in die Luft, streckte den Arm aus und ließ sich vom ersten Affen weiterschleudern.


  «Ich bin als Nächste dran», sagte Ella. Sie schob sich an Richie vorbei und ging tiefer in die Menge hinein. «Es gibt offenbar nur einen Weg rüber, also bringe ich es lieber hinter mich.» Und damit rannte sie mit wehendem Pferdeschwanz los. Sie sprang ab und segelte auf den ausgestreckten Arm des Orang-Utans zu.


  Richie trat vorsichtig an den Rand der Plattform. Der Orang-Utan starrte ihn aus dem Baum heraus an. Er legte den Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite und grunzte. Dann schlug er eine Faust gegen seine Brust, streckte die Hand nach Richie aus und winkte ihn mit den Fingern zu sich.


  Richie blickte über seine Schulter. «Meinst du mich?» Er trat noch einen Zentimeter vor, dann legte er die Hände um den Mund und rief: «Seid ihr sicher, dass ihr noch genug Kraft habt?»


  Der Orang-Utan legte den Kopf schief und brüllte, wobei er seine gelben Zähne zeigte. Dann schüttelte er den Ast, an dem er hing, sodass die Blätter raschelten.


  «Okay, okay …» Richie stand noch einen Augenblick still da. Dann wich er etwa fünf Meter zurück. «Ich komme.»


  Er lief los – aber kurz vor dem Ende der Plattform blieb er so abrupt stehen, dass ihm die Brille beinahe von der Nase rutschte. Seine Zehen ragten schon über den Rand, und er starrte in den Abgrund, der sich vor ihm auftat. Die Ebene unter ihm war übersät mit Gorillas.


  Das Kreischen eines Schimpansen brachte ihn wieder zur Besinnung. Plötzlich spürte er, wie jemand an seinem Jackenkragen zupfte. Er drehte sich um und stand Nase an Nase vor dem dunklen Gesicht des kreischenden Schimpansen, aus dessen riesigem Maul sich ein fauliger Nebel über seine Brille legte.


  «Hi-hilfe!», stotterte Richie.


  Nun passierten zwei Dinge auf einmal: Richies Beine wurden von hinten in die Höhe gerissen, und sein Kopf kippte nach vorn. Der Schimpanse hielt ihn hoch, sodass seine Arme nach unten baumelten.


  Die Welt begann vor und zurück zu schaukeln – der Affe bereitete sich darauf vor, Richie dem Orang-Utan im Baum zuzuwerfen.


  «Äh … braver Affe!», stotterte Richie. «Äh … ganz ruhig! Nicht über den Rand werfen! Nein, neeeeeeiiiiiiiinnnnn!!!»


  Seine Worte verwandelten sich in einen langen Schrei, als der Affen ihn nach vorne warf.


  Er flog wie in Zeitlupe. Aus den Augenwinkeln sah er weit unter sich die Ebene voller Gorillas. Dann erblickte er den ersten Orang-Utan, der seinen langen, haarigen Arm nach ihm ausstreckte. Richie fokussierte sich auf die Hand des Affen, die größer und größer wurde, bis er seine Finger deutlich sehen konnte: lange, haarige, dicke Finger, die kräftig genug waren, um Knochen zu zerbrechen. Die Hand des Affen befand sich nur noch Zentimeter von seiner entfernt, als etwas Schreckliches passierte: Richie flog nicht weiter.


  Eine Sekunde lang hing er bewegungslos in der Luft. Dann fiel er nach unten.


  Als die Welt vor ihm herumwirbelte, packte etwas Raues sein Handgelenk. Richies Körper wurde in die Höhe gerissen, und sein Magen fiel. Der Orang-Utan war heruntergesprungen und hatte Richie aus der Luft gefangen. Richie versuchte, sich zu bedanken, doch er war zu erschrocken, um auch nur ein einziges verständliches Wort hervorzubringen. Es kam nur ein kehliges Quietschen heraus, das beinahe klang wie ein Affe: «Diiiieeeaaaannnaahh!»


  Der Orang-Utan zog die Augenbrauen hoch und betrachtete Richie neugierig. Dann hob er den Jungen hinter sich auf den Rücken und kletterte mit ihm in die Bäume zurück.


  Richie versuchte «Nein!» zu schreien, doch stattdessen produzierte er wieder ein affenartiges Geräusch: «Njeiiiiaah!» Der Orang-Utan schwang Richie wie eine Bowlingkugel in seinem Arm nach hinten. Dann warf er ihn dem nächsten Affen zu.


  «Aaaiiiiiaaa!», schrie Richie.


  Er flog zwischen den Zweigen hindurch, aber irgendwie schaffte er es, sich selbst bei diesem kurzen Flug einmal umzudrehen, sodass der wartende Schimpanse gezwungen war, sich vorzubeugen und Richie am Fußgelenk zu packen. Dann schleuderte er ihn weiter und entließ ihn wieder in die Luft. Immer noch mit dem Kopf nach unten konnte Richie die Erde weit unten sehen. «Halt, ihr verrückten Affen!»


  Doch die Affen hörten nicht auf, und Richie flog weiter. Er segelte über eine Seilbrücke voller Schimpansen, die bei seinem Anblick aufgeregt hochsprangen und mit den Füßen stampften. Die Brücke rollte in Wellen auf und ab. Als Richies Fußgelenk zum dritten Mal gepackt wurde, fiel sein Blick auf einen Schimpansen, der ein Paar zusammengeknotete Schuhe über seinem Kopf herumwirbelte. Richie hatte noch genug Grips beisammen, um sich darüber zu wundern. Denn nicht genug damit, dass der Schimpanse überhaupt Schuhe hatte – er hatte Richies Schuhe, das Paar, das ein Gorilla ihm von den Füßen gerissen hatte, als die Scouts vor ein paar Wochen die Stadt der Artenvielfalt entdeckt hatten.


  «Meine Schuhe!», rief Richie.


  Doch schon flog er weiter, und er hatte andere Dinge zu tun, als weiter darüber nachzudenken: nämlich nicht abzustürzen. Er flog von Hand zu Hand und drehte sich immer weiter durch die Luft. Die Affen musste ihn am Handgelenk, am Ellenbogen, an den Beinen oder Fußgelenken fassen. Er durchquerte den Sektor ebenso schnell wie die anderen Scouts, doch mit deutlich weniger Anmut. Ella hätte es vielleicht den «Richie-Stil» genannt.
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  8. Kapitel Das Angebot am Säulenbrunnen


  Die Scouts schwiegen. Sie saßen wie gelähmt auf den Rücken von Blizzard und Little Bighorn. In der Gruppe um Mr Darby rührten sich nur die Präriehunde, die um die Füße des Eisbären und des Nashorns herumpreschten und dabei Blätter aufwirbelten.


  Noah dachte an ihre erste Begegnung mit Tank vor dem Haus der Kriechtiere. Damals hatte Tank davon gesprochen, dass jemand in großer Gefahr sei, und als Richie fragte, wer das sei, hatte Tank bloß geantwortet: «Alle – die ganze Welt.» Und nun, zwei Wochen später, sprach Mr Darby ebenfalls davon.


  Hanna durchbrach die Stille, indem sie eine Kaugummiblase platzen ließ. Sie leckte sich das dünne, klebrige Gummi von den Lippen.


  «Oooo-kay», sagte Richie, und seine Stimme zitterte. «Euer ganzes Gerede darüber, dass die Welt bald untergeht und so weiter – das zerrt allmählich ganz schön an meinen Nerven.»


  «Mir geht es genauso», sagte Noah.


  «Verständlich», sagte Mr Darby. «Das liegt an unserer bedrückenden Lage.»


  «Dann nennen Sie uns doch Ihren Vorschlag», sagte Ella. «Ich meine den, wo die Rettung der Welt drin vorkommt.»


  Der alte Mann schob sein Buch vom Stuhl und setzte sich wieder hin. Er schlug die eine Seite seines Mantels über die Beine und strich mit der Hand über die Falten. Noah fand es seltsam, dass er sich zudecken musste. Fror er etwa?


  «In den letzten zwei Wochen habe ich viel mit dem Geheimen Rat gesprochen. Und wir haben einstimmig beschlossen, euch anzubieten, Pendler zu werden.»


  «Pendler …», wiederholte Noah. «Das haben Sie beim letzten Mal schon angesprochen. Was genau ist ein Pendler?»


  Mr Darby fasste in seinen buschigen Bart und strich ihn glatt. «Ein Pendler ist jemand, der zwischen unseren beiden Zoos hin und her reisen kann – zwischen dem städtischen Zoo von Clarksville und dem geheimen Zoo. Ein Pendler kann von einem Zoo zum anderen reisen, einen ganzen Sektor durchqueren oder von einem Sektor aus in die Stadt der Artenvielfalt gelangen.»


  «Genau wie wir eben», sagte Ella. «Durch das SchlarAFFENland.»


  «Ganz genau so.» Mr Darby strich sich wieder über den Bart und fuhr dann fort. «Wie ihr wisst, haben die Gehege des städtischen Zoos geheime Eingänge zu den unterschiedlichen Sektoren des geheimen Zoos – Sektoren, die wiederum mit der Stadt der Artenvielfalt verbunden sind, dem Herzen unseres Königreichs. Obwohl diese Durchgänge ursprünglich für Tiere angelegt wurden, benutzen unsere menschlichen Pendler sie ebenfalls. Die wichtigste Aufgabe eines Pendlers ist es, diese Tore zu bewachen, die wir Sektorendurchgang oder einfach nur Durchgang nennen. Damit sie das können, werden die Pendler darin trainiert, jeden Sektor so schnell wie möglich zu durchqueren.»


  «Sind Pendler immer Menschen?», fragte Richie.


  «Überhaupt nicht.» Mr Darby wandte sich zu Megan um. «Erinnerst du dich an die Affen, die du auf den Dächern in deiner Nachbarschaft entdeckt hast? Damals, als alles begann?»


  Natürlich erinnerte sich Megan und nickte. «Sie hätten gar nicht da sein dürfen, oder? Sie hatten sich aus dem Zoo geschlichen.»


  Mr Darby konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


  «Oh, sie hatten sich zwar rausgeschlichen, aber sie sollten sehr wohl da sein. Es waren Pendler – Pendler, die die Grenzen des städtischen Zoos bewachen. Einige Tiere postieren sich nachts in den Bäumen in eurer Straße.»


  «Moment mal!», rief Ella. «Haben Sie gerade gesagt, dass die sich in unseren Bäumen postieren?»


  Mr Darby nickte. «Allerdings.»


  «Und seit wann?», wollte Ella wissen.


  «Seit ungefähr siebzig Jahren.»


  «Was?»


  Mr Darby lachte, dann sagte er: «Die meisten sind Koboldmakis. Aber wir setzen auch andere Tiere ein. Unsere Welt fällt also in die eure ein, sobald es dunkel wird.»


  «Das ist ja mega-mega-cool!», meinte Richie.


  Noah kam wieder aufs Thema zurück. «Wie viele von den Pendlern sind denn Menschen?»


  «Nicht viele. Die meisten Menschen entscheiden sich entweder für das Innen oder das Außerhalb, da sie nicht genügend Mut haben, um zu pendeln.»


  «Und wieso glauben Sie, dass wir diesen Mut haben?», fragte Richie.


  «Ich vertraue meinen Augen.»


  «Wie?»


  «Ihr seid bereits durch die Sektoren der Präriehunde, durch den Pinguin-Palast und durch die Kammer des Lichts gegangen – ohne überhaupt zu wissen, wie das ging! Glaubt nicht, dass der Geheime Rat das nicht bemerkt hätte.»


  «Ja, aber wir …»


  «Und zudem haben wir euch gerade einem Test unterzogen – den ihr mit Sehr gut bestanden habt, wie ich betonen möchte.»


  «Was?», fragte Noah. «Ein Test?»


  «Das geheime SchlarAFFENland», sagte Mr Darby. «Der Test wurde vom Geheimen Rat vorgeschlagen. Ich entschuldige mich dafür, dass ich ihn euch nicht vorher angekündigt habe, aber der Rat bestand darauf, dass ihr nichts davon wissen solltet.» Mr Darby sah Tank an. «Wie viele angehende Pendler fallen durch diesen Test durch, was meinst du?»


  Tank lächelte, und seine perfekten Zähne schimmerten gegen seine dunkle Haut. «Keine Ahnung. Aber sicherlich die meisten.»


  Mr Darby wandte sich wieder zu den Scouts um. «Nicht viele Menschen haben die emotionale Kraft, um sich an den Armen von Affen durch den Wald zu schwingen, das kann ich euch sagen. Aber ihr vier habt das mit Leichtigkeit geschafft. Die meisten hätten euch das nicht zugetraut.» Mr Darby deutete auf Sam und seine Freunde. «Auch unsere jungen Descender hier haben an euren Fähigkeiten gezweifelt.»


  Noah fragte sich, ob dies der Grund war, warum diese Descender sie nicht mochten.


  «Wartet mal», unterbrach Ella. «Eure Pendler scheinen ihren Job nicht besonders gut zu machen. Jedenfalls hat uns keiner daran gehindert, vor ein paar Wochen in den geheimen Zoo einzudringen.»


  Mr Darby lachte. «Das liegt daran, dass die Tiere, die die Durchgänge bewachen, wollten, dass ihr hindurchgeht – damit ihr Megan findet und ihr Verschwinden aufklärt. Denkt mal darüber nach: Die Präriehunde, Podgy, Blizzard, Little Bighorn – allesamt sind Pendler und haben euch geholfen.»


  «Das ergibt Sinn», meinte Megan. «Aber was ist mit mir? Ich bin ja auch reingekommen.»


  «Das war jedoch erst das zweite Mal in unserer Geschichte, dass unsere Grenzen überwunden wurden», erklärte Mr Darby. «Und wenn man bedenkt, wie lange es den geheimen Zoo schon gibt, ist das nicht schlecht.»


  «Wer hat denn beim ersten Mal die Grenzen durchbrochen?», wollte Richie wissen.


  Mr Darby runzelte die Stirn. «Darüber reden wir noch.»


  Doch Megan beschäftigte ihre Frage immer noch. «Wie kommt es, dass mich niemand bemerkt hat, als ich durch die Kammer des Lichts ging? Wer bewachte denn dieses Gehege?»


  «Charlie Red», sagte Mr Darby. «Und ich kann dir versichern, dass er seine Arbeit normalerweise vorbildlich macht. Aber an diesem Tag hatte Charlie seinen Posten verlassen, um ein Geräusch zu überprüfen, das er draußen vor dem Gehege gehört hatte, und sich selbst dabei ausgeschlossen! Es dauerte fünfzehn Minuten, bevor ein anderer Pendler seinen Posten verlassen konnte und ihm aufschloss. Aber da war es schon zu spät. Du warst schon drin.»


  «Darum also kann er uns nicht leiden», meinte Ella. «Wir haben ihn blamiert.»


  «Das könnte tatsächlich sein», sagte Mr Darby. «Niemand möchte aussehen, als würde er seinen Job nicht gut machen.»


  Eine Weile schwiegen alle. Dann fuhr Mr Darby fort. «Was nun unsere Pendler angeht, so brauchen wir mehr Menschen. Vor allem brauchen wir Menschen, die sich auf das Draußen konzentrieren. Menschen, die die Grenzen im städtischen Zoo abgehen können, ohne aufzufallen. Menschen, die die Nachbarschaft drumherum kennen, ihre Bewohner und die Gebäude. Menschen, die im Notfall schnell in den geheimen Zoo kommen können.»


  Megan kicherte nervös und sagte: «Mr Darby … wir sind noch Kinder! Wir haben Familien. Und Schule.»


  «Ja», meinte Ella. «Ich schätze mal, das Leben könnte später ganz schön schwierig werden, wenn man schon nach der fünften Klasse mit der Schule aufhört.»


  Mr Darby beugte sich vor. «Wir schlagen euch nicht vor, euer Leben zu ändern. Sondern nur, dass ihr uns in eurer Freizeit helft – dass ihr mit uns trainiert und auf ungewöhnliche Ereignisse im Außerhalb achtet, besonders in eurer Nachbarschaft. Unsere Möglichkeiten, die Straßen im Auge zu behalten, sind begrenzt. Besonders tagsüber.»


  «Mit Ihnen trainieren?», sagte Ella. «Haben Sie eine Vorstellung davon, wie schwierig es für Megan war, die Erlaubnis zu bekommen, heute Morgen in den Zoo zu gehen?»


  «Das Training erfordert nicht viel Zeit», sagte Mr Darby. «Vielleicht zweimal in der Woche zwei Stunden. Ein Großteil des Trainings würde im städtischen Zoo stattfinden, sodass es für euch leicht wäre.»


  Die Scouts sahen sich an und überlegten. Noah dachte daran, dass der städtische Zoo wirklich ganz in ihrer Nähe lag, genau zwischen ihrem Haus und der Schule. Schließlich fragte er: «Wie würde das Training ablaufen?»


  «Der Geheime Rat hat Tank als euren Trainer vorgeschlagen. Die Descender sollen ihn dabei unterstützen. Sam, Tameron, Hanna und Solana sind vier der stärksten, fähigsten Pendler die wir haben. Die Termine wären nicht oft, nur an Wochenenden, am Abend oder eben dann, wenn ihr könnt.»


  «Aber was sollen wir unseren Eltern sagen?», fragte Ella. «Damit wir überhaupt gehen dürfen?»


  Mr Darby sah zu Tank hinüber, der breit grinste. Der große Mann griff neben seinem Sessel in eine Stofftasche und zog ein paar Hemden heraus. Dann warf er jedem der Scouts eines zu. «Das werdet ihr sagen», meinte er.


  Noah breitete sein Hemd auf Blizzards Hinterkopf aus. Es war ein Hemd mit Längsstreifen, einem sehr großen Kragen, der über die Schultern reichte, und zwei aufgenähten Schildern auf der linken Brust. Auf dem einen stand in schnörkeliger Schrift Städtischer Zoo von Clarksville, auf der anderen stand NOAH. Auf der rechten Seite befand sich eine Brusttasche von der Größe eines Taschenbuchs. Es war das hässlichste Hemd, das Noah je gesehen hatte.


  «Cooool!», stöhnte Richie und schob seine ganze Hand in die Tasche. «Da ist genug Platz für meine Stifte und alles.»


  Ella verdrehte die Augen. «Ein Nerd und seine Nerd-Klamotten.»


  «Was sollen wir damit anfangen?», fragte Noah.


  «Ihr arbeitet offiziell für uns», sagte Mr Darby. «Natürlich nur ein paar Stunden in der Woche.»


  Richie zog eine Augenbraue hoch. «Ihr wollt doch nicht … wir … sollen doch nicht die Gehege sauber machen und so was, oder? Ich meine, denkt mal an die Elefanten! Habt ihr mal gesehen, wie groß ihr … ihr wisst schon.»


  «Du verstehst nicht, Richie», erklärte Noah. «Mr Darby will nicht, dass wir wirklich für den Zoo arbeiten. Stattdessen werden wir trainieren.»


  «Ganz genau!», sagte Mr Darby. «Aber euren Familien gegenüber könnt ihr sagen, dass ihr als freiwillige Helfer für den Zoo gebraucht werdet, als Praktikanten sozusagen. Wie ihr bestimmt wisst, bietet der Zoo solche kleinen Praktika an den örtlichen Schulen an. Das ist die perfekte Möglichkeit, um euren Eltern das Training schmackhaft zu machen.»


  «Wie lange würde das Training denn dauern?», wollte Noah wissen.


  «Da ihr nur ein paar Stunden in der Woche trainieren könntet … ein paar Jahre.»


  «Na, toll», meinte Ella. «Das war’s dann wohl mit meiner Fußballkarriere.»


  Plötzlich trat Tameron vor. «Ich kann das nicht mehr ertragen!» Er baute sich direkt vor Mr Daby auf und deutete mit dem Arm auf die Scouts. «Das sind Kinder! Und was noch schlimmer ist: Kinder von außerhalb! Ja, o.k., sie sind durch die Sektoren gekommen, aber sie haben einfach nicht das, was man hier braucht. Sie haben nicht gesehen, was wir gesehen haben. Es sind keine Bewohner von hier, Mr Darby. Sie waren nicht da an dem Tag, als die Schatten gestohlen wurden!»


  Tameron brach ab. Als er sich abwandte, schien das Sonnenlicht auf seine Jacke. Noah bemerkte, dass die Falten der Jacke dünne Risse trugen. Er fragte sich, ob es einen besonderen Grund dafür gab, doch bevor er noch weiter darüber nachdenken konnte, ging Tameron aus dem Licht, und sie waren nicht mehr zu sehen.


  Eine unangenehme Stille hing in der Luft. Es war der erste befremdliche Augenblick, den die Scouts mit Mr Darby erlebten.


  Schließlich sprach Noah das aus, was alle dachten: «Was ist denn passiert an dem Tag, als die Schatten gestohlen wurden?»


  Tank rutschte in seinem Sessel herum. Hanna hörte mitten in einer Kaugummiblase auf zu pusten, und der rosa Ballon schien vor ihrem Gesicht zu schweben. Die Präriehunde blieben stehen und stellten sich auf die Hinterbeine. Dann blickten sie zwischen Noah und Mr Darby hin und her.


  Sam trat zu Mr Darby. «Darauf müssen Sie nicht antworten. Das sind immerhin Leute von außerhalb.»


  Mr Darby sah Sam direkt in die Augen. Einen Augenblick schien nichts anderes zu existieren als die nachdenkliche Aura des alten Mannes. Das einzige Geräusch kam vom Springbrunnen.


  Schließlich wandte sich Mr Darby an die Scouts. «Wenn ihr die Geschichte der gestohlenen Schatten erfahren wollt, dann müssen wir wissen, dass ihr unser Angebot annehmt. Wir brauchen euch als Pendler, und dafür müsst ihr nicht nur mutig, sondern praktisch furchtlos sein.» Mr Darby wartete einen Augenblick, damit die Scouts Zeit hatten, seine Worte aufzunehmen. «Ich möchte, dass ihr erst überlegt, bevor ihr antwortet: Wollt ihr die Herausforderung annehmen und einer von uns werden? Wollt ihr unserer Gemeinschaft als Pendler von außerhalb beitreten?»


  Schweigend tauschten die Scouts Blicke, die mehr sagten als Worte.


  Schließlich meinte Noah: «Wenn das bedeutet, dass wir euch damit helfen können – und anderen –, dann werden wir das Angebot annehmen und der Geheimen Gesellschaft beitreten.»


  Megan, Ella und Richie nickten zustimmend.


  «Das kann doch nicht Ihr Ernst sein!», rief Solana Mr Darby zu. «Die wissen doch gar nicht, worauf sie sich da einlassen. Das sind Kinder! Denken Sie doch an ihre Eltern. Wenn ihre Eltern nun …»


  Mr Darby brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und er nickte Noah dankbar zu. Vom Rücken des mächtigen Eisbären herunter nickte Noah zurück.


  «Dann seid willkommen in der Geheimen Gesellschaft», sagte Mr Darby.


  Blizzard legte den Kopf in den Nacken und brüllte so laut, dass die Erde bebte, die Regale wackelten und jedes Tier in der Bibliothek sich erschrocken an Ästen oder Möbelstücken festhielt, um nicht herunterzufallen. Farbige Blätter segelten herab.


  Der alte Mann lächelte – ein warmes und listiges Lächeln. Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, blickte die Scouts an und begann, die Geschichte zu erzählen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  9. Kapitel Kavita und Khufu


  Bevor ich euch vom Diebstahl der Schatten erzähle, müsst ihr etwas über Geschichte erfahren, das ihr nicht aus Schulbüchern kennt. Magie ist etwas Reales, und sie stammt von der einzig wahren Magierin, die jemals gelebt hat – etwa 2500 Jahre vor Christus.»


  «Eine Frau?», fragte Ella überrascht. «Das ist ja cool!»


  «Es war in der Tat eine Frau. Sie wurde in Indien geboren, und ihr Name war Kavita.»


  Noah runzelte die Stirn. Der Name kam ihm bekannt vor. Er kramte in seinem Gedächtnis, doch er konnte ihn nicht zuordnen. Weil Mr Darby aber mit seiner Erzählung fortfuhr, schob er den Gedanken zur Seite.


  «Schon in jungen Jahren erkannte Kavita ihr Talent, doch sie hielt es geheim. Sie konnte Dinge allein mit der Kraft ihrer Gedanken bewegen. Das war Magie! Dazu war nur eine Bedingung notwendig: Sternenlicht. Ihre Magie funktionierte nur, wenn das Mondlicht oder der Glanz der Sterne auf sie schien. Bei Tageslicht war sie machtlos.»


  Richie hob die Hand und wackelte mit den Fingern.


  «Ja, Richie?»


  «Woher wissen Sie das alles? Ich meine, aus dieser Zeit sind nicht viele Details bekannt.»


  «Ja», meinte Ella. «Schließlich hat Kavita ja wohl keinen Internet-Blog geschrieben oder so.»


  Mr Darby konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. «Für den Moment müsst ihr das einfach hinnehmen. Wir wissen es. Und am Ende werdet ihr auch alles wissen.»


  Richie war mit dieser Antwort zufrieden und nickte.


  «Als junge Frau», fuhr Mr Darby fort, «reiste Kavita durch Indien und Arabien bis nach Ägypten. Ihre Reise endete in der Nähe des Dorfes Gizeh in Ägypten, am westlichen Ufer des Nils. Dort stieß sie auf die Baustelle der Großen Pyramide von Gizeh.»


  «Wie cool!», meinte Richie. «Stellt euch vor, da steht plötzlich so ein Gebäude vor euch.»


  «Das war bestimmt kein alltäglicher Anblick – erst recht nicht vor 4500 Jahren. Kavita näherte sich der Baustelle der Pyramide – diesem geheimnisvollen, herrlichen Bauwerk, das sich aus der Erde erhob – und ging direkt zu einem Steinbruch.»


  «Einem was?», fragte Ella.


  Richie erklärte es ihr. «Das ist ein Ort, an dem man Steine aus der Erde holt. Normalerweise sieht das aus wie eine riesige Grube mit felsigen Wänden. Ich schätze, der Steinbruch lieferte die Steine für die Große Pyramide.»


  «Genau», meinte Mr Darby. «Und es war ein beeindruckender Anblick. Hunderte von Männern standen am Rand der Grube und hieben Meißel in den Stein. Riesige Steinblöcke fielen zu Boden. Andere Arbeiter beförderten die Blöcke auf hölzerne Karren und zogen sie über den Sand.


  Als Kavita durch den Steinbruch ging, unterbrachen die Männer ihre Arbeit und starrten sie an. Einer lief zu ihr, packte sie am Arm und zerrte sie zur nördlichen Seite der Pyramide. Dort stand ein königlicher Mann in langer weißer Robe, umgeben von Dienern. Bei Kavitas Anblick erbleichte er. Dann sagte er etwas zu dem Mann, der sie festhielt, und nahm Kavita mit.»


  Mr Darby schwieg und rutschte in seinem Sessel herum. Neben ihm schickte der Springbrunnen eine feine Nebelwolke durch die Luft. Schließlich fuhr er fort. «Kavita wurde in eine Hütte gebracht, die in einem Nachbarort stand. Dort wartete sie. Als die Sonne gesunken war und den Sternen Platz gemacht hatte, trat ein Mann herein. Kavita konnte an seiner kostbaren Kleidung und an seiner steifen Haltung erkennen, dass es sich um eine bedeutende Person handeln musste – es war ein König. Der Geschichte zufolge hieß er König Khufu. Khufu deutete auf den Himmel, dann auf sich selbst, dann auf Kavita und dann in Richtung der Pyramide. Er berührte mit der Stirn den Sand, dann hob er das Gesicht betend zu den Sternen. Und Kavita verstand.»


  «Was verstand sie?», fragte Ella. «Ich verstehe es nämlich nicht.»


  «Khufu dankte dem Himmel für seine Hilfe beim Bau der Pyramide, denn er glaubte, dass der Himmel ihm Kavita geschickt hätte.»


  «Wow!», sagte Richie. «Stellt euch vor, jemand hält dich für ein Geschenk des Himmels!»


  Noah dachte wieder an den Namen Kavita. Er wusste, dass er ihn schon einmal gehört hatte. Er wollte gerade Mr Darby danach fragen, als der alte Mann seine Geschichte fortsetzte.


  «Khufu beschäftigte Kavita in seinem Bauteam. Sie übernahm die Aufgabe, die Steine zu bewegen und sie in die Pyramide einzusetzen. Dies tat sie nachts mit Hilfe ihrer Magie. Jeden Abend ließen die Arbeiter Hunderte von riesigen Steinquadern im Steinbruch liegen. Und jeden Morgen fanden sie den Steinbruch leer vor, und die Pyramide war um Hunderte von Quadern gewachsen. Nach einiger Zeit stellte das für die Arbeiter ein Problem dar.»


  «Ein Problem?», sagte Megan. «Warum?»


  «Die Arbeiter glaubten, dass sie sich durch den Bau der Pyramide den Zutritt zu einem Leben nach dem Tod verschafften. Und einige Männer fürchteten, dass Kavitas Arbeit ihre eigenen Anstrengungen in den Augen der Götter verringern würde. Das war für viele das Schlimmste.


  Eines Nachts schlich eine Gruppe von Arbeitern aus ihren Hütten und lief im Schutz der Dunkelheit zur Pyramide. Was in dieser Nacht geschah, sollte nicht nur den Bau der Großen Pyramide, sondern den Lauf der Geschichte verändern.


  Die Männer waren mit Hämmern und Kupferstangen aus dem Steinbruch bewaffnet. Sie kletterten die Rampe bis zur Spitze der Pyramide hinauf, über hundert Meter über dem Boden, fanden Kavita – und blieben wie angewurzelt stehen. Dort stand Kavita mit erhobenen Armen und beförderte mit Hilfe von Magie die Steinquader an ihren Platz. Um sie herum bewegten sich die riesigen Steine und richteten sich in den Reihen aus.


  Die Arbeiter schlichen sich an Kavita heran. Sie waren davon überzeugt, sie aufhalten zu müssen. Erst als sie ihr schon sehr nahe gekommen waren, bemerkte Kavita sie. Sie wehrte sich, indem sie große Steine auf die Arbeiter schleuderte. Einige von ihnen wurden erschlagen, andere fielen von der Pyramide herunter. Als nur noch fünf Männer übrig waren, geschah etwas Schreckliches: Kavita trat in ein Loch und fiel zehn Meter tief in die Pyramide hinein.»


  «Ein Loch?», rief Ella. «Was hatte das …?»


  «Sie landete im Tunnel, der zur Königskammer führte. Dieser Tunnel, den man auch die Große Galerie nennt, ist der größte und kunstvollste Teil des Tunnelsystems innerhalb der Pyramide. Kavita hatte ihn konstruiert – und fiel nun genau dort hinein.»


  «Was geschah dann?», fragte Megan. «Die Männer – sind sie ihr …»


  «Ob sie ihr folgten? Ja, ich fürchte, das taten sie. Kavita hörte ihre nackten Füße in der Dunkelheit über die Steine trommeln. Und in dem engen Tunnel hatte sie keine Möglichkeit zur Flucht. Sie war in der Pyramide gefangen.»


  «Aber ihre Magie!», rief Ella. «Warum hat sie ni…?»


  «Das Mondlicht drang nicht bis in die dunkle Galerie hinab. Und ohne das himmlische Licht funktionierte ihre Magie nicht. Sie war dort ebenso machtlos wie du und ich. Kavita lief, bis sie schließlich die untere Kammer erreichte, in die der Tunnel führte. Und dort in der unterirdischen Kammer der Großen Pyramide nahmen die Männer der einzigen Magierin der Welt das Leben.»


  Die Scouts kauerten sich auf den Rücken ihrer tierischen Freunde zusammen. Noah fühlte sich krank – und wütend.


  «Wie konnten sie das nur tun?», fragte Ella. «Wie konnten diese Männer so grausam sein?»


  Mr Darby schüttelte den Kopf. «Aus Angst. Angst ist ein Gefühl, das uns am meisten beherrscht.»


  «Wurden sie denn gefasst?», wollte Megan wissen.


  «Ich weiß es nicht. Doch eines ist sicher: Khufu erfuhr von Kavitas Ermordung, und weil er die Rache der Götter fürchtete, ließ er seine Arbeiter zwei Luftschächte anlegen, die von der oberen Kammer der Pyramide nach draußen führten. Diese Schächte sollten die Magie von Kavita zurück in den Himmel leiten, wo sie seines Glaubens nach hingehörte.»


  «Hat es … hat es funktioniert»?, fragte Ella.


  «Ja und nein», meinte Mr Darby. «Sie befreiten zwar Kavitas Magie, aber sie gelangte nicht in den Himmel. Seit 4500 Jahren steigt diese Magie – eine Energie, die sich dem Verständnis jeder Wissenschaft entzieht – aus der tiefen Kammer der Großen Pyramide und füllt die Schatten der Welt mit unvorstellbarer Macht, die von keiner Zivilisation besiegt werden kann.»


  Wie alles andere, was den geheimen Zoo betraf, war auch die Geschichte um Kavita schwer zu glauben. Niemand sprach – weder die Scouts noch die Descender noch Tank oder die Tiere. Dann ergriff Noah die Gelegenheit, die Frage zu stellen, die ihn schon die ganze Zeit quälte.


  «Kavita», sagte Noah, «ich habe diesen Namen schon mal irgendwo gehört. Aber wo?»


  «Du hast ihn wirklich schon einmal gehört», bestätigte Mr Darby. «Kavita hieß eine bemerkenswerte Mutter, von der ich euch erzählt habe.»


  Noah überlegte angestrengt. «Ich weiß nicht … ich kann sie nicht zuordnen.»


  «Vor zwei Wochen habe ich euch erzählt, wie der geheime Zoo entstanden ist. Dass er die Magie von identischen Drillingen aus Indien benötigte – von drei Brüdern. Ihre Namen waren Bhanu, Kavi und Vishal. Ihr erinnert euch sicher, dass diese Brüder von verschiedenen Müttern an verschiedenen Orten, aber zur selben Zeit geboren wurden. Ihre Mütter trugen alle denselben Namen.»


  Noah keuchte. Einen Augenblick lang bekam er keine Luft mehr. Schließlich brachte er nur ein Wort heraus: «Kavita.»


  Mr Darby nickte. Mit ernster Miene fuhr er fort: «Dieser Teil der Geschichte ist kompliziert, und niemand von uns versteht ihn ganz. Wir wissen nur, dass die Brüder gemeinsam in die Schatten der Welt greifen konnten, Kavitas Magie holten und sie einsetzten.»


  Noah konnte nur noch flüstern. «Und die setzten sie ein, um den geheimen Zoo zu erschaffen.»


  Demo version limitation
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  11. Kapitel Der Plan


  Mr Darby setzte sich wieder in den Sessel neben dem Springbrunnen und schlug die Beine übereinander. Sein langer roter Mantel breitete sich über dem mit Blättern bedeckten Boden aus. Die Präriehunde, die ängstlicher als je zuvor schienen, krochen in seine Samtfalten und wimmerten schwach.


  «Ganz ruhig», murmelte Mr Darby. Er hob die Präriehunde nacheinander hoch und setzte sie vorsichtig auf die breiten Armlehnen seines Sessels und auf seinen Schoß. «Sie fürchten sich schnell», sagte der alte Mann, die Andeutung eines Lächelns im Gesicht.


  Ella deutete mit dem Daumen über die Schulter zu Richie hinüber. «Da sind sie nicht die Einzigen», sagte sie, denn Richies Gesicht war nach der Geschichte vom Schattigen beinahe so weiß geworden wie Blizzards Fell.


  «Aber etwas kommt mir komisch vor», sagte Megan. «Dieser Schattenmensch … wie konnte er …»


  Mr Darby unterbrach sie mit einer Handbewegung. «Heute werde ich nicht mehr von ihm erzählen. Während eurer Ausbildung werdet ihr noch genug über DeGraff erfahren – mehr als euch lieb ist. Und am Ende wird euch seine Geschichte verfolgen, so wie sie uns verfolgt.»


  «Das hört sich ja toll an», krächzte Richie. «Da freue ich mich aber drauf. Klingt ja beinahe so schön wie Sommerferien.»


  «Jetzt sollten wir uns mit eurer Pendler-Ausbildung beschäftigen», meinte Mr Darby.


  «Wann fangen wir an?», fragte Noah.


  Mr Darby kratzte P-Dog am Kopf. «So bald wie möglich.»


  «Okay, aber wie soll das gehen?» Noah hob das hässliche Hemd mit dem großen Kragen in die Luft, das er vorhin von Tank bekommen hatte. «Ich meine, wir haben die hier, aber was …»


  «Das wird Tank euch erklären.»


  Tank beugte sich vor. «Seid ihr denn sicher, dass eure Eltern damit einverstanden wären, wenn ihr im Zoo jobbt?»


  Die Scouts blickten sich an.


  «Ich glaube schon», meinte Noah. «Schwer zu sagen. Unsere Eltern wissen, dass wir den Zoo lieben – ich meine, wir wohnen schon unser ganzes Leben lang direkt daneben. Und sie finden es auch gut, wenn wir nach der Schule etwas machen, so wie Sport und so was. Aber seit Megan verschwunden war, sind irgendwie alle so ängstlich geworden.» Er drehte sich zu seiner Schwester um. «Meg, was meinst du?»


  «Wenn wir sie davon überzeugen können, dass wir vier immer zusammenbleiben, dann, glaube ich, würden sie es erlauben.»


  «Okay», sagte Tank, «dann wird es funktionieren.» Tank nahm einen Stapel mit Faltblättern vom Boden hoch und drückte jedem der Scouts eins in die Hand. «Das sind Praktikums-Flyer», sagte er. «Für den städtischen Zoo. Die zeigt ihr euren Eltern und sucht euch etwas aus, das ihr gern machen würdet.» Tank zwinkerte ihnen zu. Während die Scouts durch die Broschüre blätterten, fuhr er fort: «An den Ausbildungstagen zieht ihr euch dann eure …» Er warf einen Blick auf Noahs Hemd, und seine Stimme brach ab. Er suchte offensichtlich nach den richtigen Worten. «Mann, sind die Teile hässlich! Mr D, wer hat sich denn diese grässlichen Dinger ausgedacht?»


  Mr Darby deutete auf die Descender, die hämisch grinsten.


  «Das war ja klar», flüsterte Ella ihren Freunden zu.


  Der große Mann wandte den Blick von Noahs Hemd und fuhr fort. «Auf jeden Fall zieht ihr euch diese hässlichen Hemden an und kommt in den städtischen Zoo – ganz egal um welche Uhrzeit oder was für ein Tag gerade ist –, und dann trainieren wir euch. Ein Teil des Trainings wird im städtischen Zoo stattfinden, ein Teil im geheimen Zoo, in den Sektoren und der Stadt der Artenvielfalt.» Tank deutete mit dem Daumen auf die Descender. «Diese übel aussehenden Typen da drüben werden den größten Teil des Ausbildung übernehmen. Meine Rolle ist eine andere. Ich werde die Descender instruieren, euren Trainingsplan zusammenstellen und ihn, wenn nötig, anpassen. Ihr werdet lernen, wie ihr sogar an den Tagen mit den meisten Besuchern in den geheimen Zoo schlüpfen könnt. Ihr werdet lernen, wie ihr die Tiere nutzt, um in Rekordzeit die Sektoren zu durchqueren. Am Ende eurer Ausbildung seid ihr in der Lage, in zehn Minuten von überall im städtischen Zoo in die Stadt der Artenvielfalt zu gelangen. Immer. Ohne Ausnahme. Für einen Pendler ist Geschwindigkeit essenziell.»


  «Das hört sich total cool an», meinte Megan.


  «Blizzard, Little Bighorn, Podgy und P-Dog werden euch während eurer gesamten Ausbildung zu Pendlern begleiten», sagte Mr Darby.


  Die Scouts wurden immer aufgeregter. Noah hielt Podgy seine Handfläche hin, doch der Pinguin starrte ihn verständnislos an.


  Mr Darby fuhr fort: «Was Marlo angeht, so fungiert er zwischen uns allen als Bote. Ich schicke ihn euch immer mal wieder vorbei, um zu sehen, ob ihr eine Nachricht für mich oder jemand anderen in der Geheimen Gesellschaft habt.» Er schwieg einen Augenblick. «Die Ausbildung ist schwierig, das kann ich euch versprechen. Ihr müsst euer Leben im Außerhalb ganz normal weiterführen, um kein Misstrauen zu säen. Das wird vor allem bei euren Eltern schwierig. Ihr übernehmt dadurch eine Aufgabe mit großer Verantwortung, die in unserer Geheimen Gesellschaft mit großen Ehren verbunden ist. Aber da ich euer Herz und euren Charakter kenne, bin ich sicher, dass ihr diese Verantwortung tragen könnt.»


  Die Scouts nickten.


  «Also, wenn wir annehmen, dass eure Eltern euch erlauben, im Zoo zu arbeiten – wann könnt ihr anfangen?»


  Die Scouts steckten die Köpfe zusammen. Flüsternd besprachen sie sich.


  Als sie sich wieder aufrichteten, sagte Noah: «Dienstag können wir anfangen. Das gibt uns ein paar Tage, um mit unseren Eltern zu reden. Und ab Dienstag können wir dann neue Zeiten festlegen, ein paar Stunden hier und da nach der Schule oder so.»


  Mr Darby und Tank lächelten und nickten. Blizzard grollte aufgeregt, Little Bighorn schnaubte, und Podgy watschelte von einem Fuß auf den anderen. Alle waren begeistert – mit Ausnahme der Descender, die einfach nur dastanden und gar keine Reaktion zeigten. Bewusst sahen sie nicht zu den Scouts hinüber. Hanna starrte auf ihre Fingernägel, Solana auf das Laub am Boden, Tameron auf den Brunnen, Sam auf einen Affen oben in einem der Regale. Sie zeigten deutlich, wie wenig ihnen diese Entwicklung gefiel.


  «Also dann», sagte Mr Darby, hob die Präriehunde von seinem Schoß und stand von seinem Sessel auf. «Dann bringen wir euch jetzt nach Hause.» Der alte Mann breitete seine Arme vor Blizzard und Little Bighorn aus. «Würdet ihr beiden unsere neuesten Mitglieder der Geheimen Gesellschaft zurück nach Clarksville bringen?»


  Blizzard und Little Bighorn drehten sich um und trotteten an den Regalen vorbei. Die Präriehunde waren froh, dass sie wieder auf dem Weg waren, kehrten zu ihren gewohnten Spielereien zurück und tobten durch die Blätter. Zum Schluss folgten die Descender, Mr Darby und Tank.


  Als die ungleiche Gruppe die Bibliothek der Geheimen Gesellschaft durchquerte, hoben sich überall Köpfe und blickten ihnen nach. Affen unterbrachen das Stapeln der Bücher und starrten die Scouts an. Es schien Noah, als wüssten alle in der Bibliothek, was gerade passiert war – dass Mr Darby die Scouts eingeladen hatte, der Geheimen Gesellschaft beizutreten.


  Blizzard und Little Bighorn schoben die Schnauzen durch den Perlenvorhang am Ausgang und trotteten hinaus auf den Treppenabsatz hoch über den Straßen der Stadt der Artenvielfalt. Dort empfing sie ein so überwältigender Anblick, der sie für alles entschädigte, was ihnen bisher an Schwierigkeiten widerfahren war.
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  12. Kapitel Die Zeremonie der Meisen


  Um die Bibliothek der Geheimen Gesellschaft herum hatte sich eine riesige Menge von Tieren versammelt. Hufe klapperten, und Pfoten klopften über die harten Straßen, Grollen und Grunzen hallte von den Häuserwänden wider, Kreischen und Krächzen klang von den bunten Blätterdächern herab.


  Noah drehte sich zu Richie um. «Wow», sagte er. «Glaubst du, die wissen, was gerade passiert ist?»


  Richie konnte vor lauter Staunen nicht antworten. Sein Mund stand offen, und seine Augen waren weit aufgerissen.


  Blätter und feiner Sprühnebel beregnete die Scouts, während sie auf den Rücken von Blizzard und Little Bighorn oben auf der Treppe standen. Die Tiere füllten die Straßen und Fußwege, Treppen und Dächer, Vordächer und Bäume – einfach alles. Vögel bevölkerten den Himmel, und das Flattern von Tausenden von Flügeln bewegte die Luft. Affen baumelten von Ästen, Balkonen, Simsen und Lampen herunter und standen auf den Rücken von Bären und Nilpferden. Schlangen wickelten sich um Straßenschilder und Geländer und ließen ihre gespaltene Zunge vorschnellen. Die Häuserwände schienen lebendig vor Geckos und Eidechsen. Tiere, die keinen Platz in den Straßen gefunden hatten, spähten durch die Samtvorhänge, die zu den Sektoren führten.


  Mr Darby trat durch den rasselnden Perlenvorhang auf den Treppenabsatz. Beim Anblick, der sich ihm bot, brach er in lautes Gelächter aus.


  «Sie heißen euch als neue Mitglieder der Geheimen Gesellschaft willkommen – und als Pendler!»


  «Die Neuigkeiten verbreiten sich hier schnell», meinte Ella.


  «Allerdings!», sagte der alte Mann. «Die Gerüchte werden hier sozusagen im Flug verbreitet.»


  Blizzard und Little Bighorn trotteten die steile Treppe hinab, und die Scouts mussten sich gut auf ihren Rücken festhalten. Auf ihrem Weg nach unten wichen die anderen Tiere zur Seite und öffneten ihnen einen Pfad. Blizzards dicke Pranken drohten die kleineren Tiere – Eichhörnchen, Schildkröten, Meerkatzen – zu Pfannkuchen zu zerstampfen. Um die vollen Treppen zu vermeiden, schwang sich Podgy in die Luft und segelte über die Köpfe der größeren Tiere hinweg. Als er die Straße erreichte, wollte er auf dem Dach eines hohen Briefkastens landen, rutschte aber auf der glatten Oberfläche aus und kippte mit flatternden Flossen vornüber.


  Noah grinste. Dann beugte er sich zu Mr Darby hinüber und sagte: «Ich verstehe nicht, warum die Tiere uns so mögen.»


  «Sie sehen etwas Besonderes in euch», sagte Mr Darby, der zwischen Blizzard und Little Bighorn ging.


  «Aber was?»


  «Die meisten erkennen sich selbst in euch wieder.»


  Noah runzelte die Stirn. «Was soll das nun wieder heißen?», fragte er.


  Mr Darby lächelte. «Du sagst mir Bescheid, wenn du es weißt, in Ordnung?»


  Manchmal war Mr Darby wirklich nicht zu verstehen, dachte Noah. Der alte Mann sprach offenbar zu gern in Rätseln.


  Als die Gruppe die Straße hinunterschritt, flatterte ein kleiner Vogel herbei und setzte sich neben Marlo auf Noahs Schulter. Der Vogel war schwarz und weiß und so rund wie ein kleiner Ball. Eine Meise. Marlo pickte überrascht nach dem Neuankömmling, der zurücksprang. Noch eine Meise landete auf Noahs anderer Schulter. Noah sah den kleinen Vogel an.


  «Hallo?», sagte er.


  Der kleine Vogel legte seinen runden Kopf zur Seite.


  Eine dritte Meise landete. Dann eine vierte und fünfte. Sie landeten überall auf Noahs Körper, auf seinen Armen, Schultern, seinem Rücken und seinen Beinen, sogar auf dem Schirm seiner Mütze. In wenigen Sekunden war Noah bedeckt von Meisen. Ihre winzigen Krallen pikten durch seine Kleidung.


  Er drehte sich zu Megan um. Auch sie war von Meisen bedeckt und lächelte. Sie schien sich kein bisschen daran zu stören.


  Drüben bei Little Bighorn hatten sich die Meisen auf Ella und Richie niedergelassen. Die Vögel hockten auf ihren Armen und Beinen und auf den plüschigen rosa Ohrenschützern von Ella sowie auf Richies roter Wollmütze. Zwei klammerten sich sogar an Richies Brillenrand.


  «Kommt die Zeremonie der Meisen nicht ein bisschen früh?», rief Mr Darby Tank zu.


  Tank zuckte lächelnd die Schultern. «Sieht so aus, als würden alle die Scouts mögen, Mr D.»


  «Kann mir bitte jemand sagen, was diese Zeremonie der Meisen ist?», rief Richie.


  Mr Darby und Tank brachen in lautes Gelächter aus. Schließlich sagte Mr Darby: «Das ist der einzige Weg, wie ihr alle Tiere auf einmal kennenlernen könnt!»


  «Was meinen Sie damit?», fragte Richie.


  Doch bevor Mr Darby weitersprechen konnte, flatterten die Meisen mit den Flügeln und erhoben sich in die Luft – und nahmen die Scouts mit sich. Gehalten von winzigen Krallen wurde Noah von Blizzards Rücken gehoben. Aus den vollen Straßen erklang lautes Grunzen und Knurren, Zischen und Heulen. Die vier Gruppen von Meisen trugen die Scouts nebeneinander über die Köpfe der Tiere hinweg. Giraffen und Strauße duckten sich, um nicht im Weg zu sein.


  Noah sah zu seinen Freunden hinüber. Sie flogen parallel zur Straße, die Beine hinter sich ausgestreckt, als lägen sie auf unsichtbaren Betten. Richie schrie irgendetwas, doch seine Worte wurden von den anderen Geräuschen überdeckt.


  Wie so viele andere Momente im geheimen Zoo schien auch dieser aus einem Traum zu stammen. Noah fand ihn gleichzeitig real und vollkommen absurd. Um sie herum erhoben sich Gebäude in allen Formen und aus verschiedensten Materialien. Bäume schmückten die Landschaft, und Tiere bevölkerten ihre Äste – Opossums, Schlangen, Affen, Eidechsen, Eichhörnchen, Eulen und Hunderte anderer Tiere mit Fell oder Schuppen, die Noah noch nicht einmal kannte. Leuchtende Herbstblätter fielen wie Farbflecken über unsichtbare Leinwände. Tiere sprangen hoch und versuchten, die Scouts mit ihren Pfoten, Klauen und Flügeln zu berühren. Einmal stupste Noah sogar der Rüssel eines Elefanten in den Bauch.


  Noah wusste auf einmal, was die Zeremonie der Meisen war: eine Parade. Eine spontane Parade, die die Scouts bei der Geheimen Gesellschaft und bei ihren Freunden willkommen hieß.


  Die Meisen flogen über die Straße. Sie flatterten um Säulen herum, tauchten unter tief hängenden Dächern und schlängelten sich zwischen Baumstämmen hindurch. Noah stieß gegen den Kopf eines Vogel Strauß, wodurch zehn Meisen von ihm herunterpurzelten. Verwirrt flatterten sie hin und her, bis sie ihren Platz wieder gefunden hatten.


  Die nächsten fünf Minuten flogen die Scouts die Straßen der Stadt der Artenvielfalt hinab, auf denen die Tiere weiterfeierten. Podgy begleitete die Scouts durch die Luft, indem er sich zwischen Megan und Noah drängelte. Noah bemerkte, wie elegant sein Freund die Flossen im Flug benutzte, und konnte kaum glauben, dass er erst vor kurzem fliegen gelernt hatte. Der große, unbeholfene Pinguin hatte seit seinem ersten Flug mit Noah so viel gelernt. Damals waren die beiden nur knapp den Klauen der Yetis entkommen. Nun segelte er so leicht dahin, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Noah streckte den Arm aus und zeigte Podgy den erhobenen Daumen, und sogleich setzte sich eine Meise auf seine Fingerspitze, offenbar in dem Glauben, dass Noah ihr eine weitere Sitzmöglichkeit anbieten wollte.


  Als sie sich dem orangefarbenen Vorhang eines Sektors näherten, verlangsamten die Meisen ihren Flug. Tiere öffneten auf dem Gehweg eine Schneise – sie krochen, hüpften und schlichen zur Seite. Die Meisen ließen die Scouts auf der Lichtung zu Boden und flogen dann in alle Richtungen davon.


  Die Scouts lockerten ihre verspannten Arme und Beine, zupften ihre Hosen und Kopfbedeckungen zurecht und klopften sich winzige Federn von den Jacken. Der arme Richie war kalkweiß im Gesicht geworden. Seine große Brille saß ihm schief auf der Nase, und sein Hut war ihm beinahe abgefallen.


  «Und so endet ein weiteres albtraumhaftes Abenteuer in der Geschichte von Richie und der geheime Zoo», murmelte Richie. Und damit zog er sich ein Knäuel nasser Meisenfedern aus dem Mund.


  «Ach, komm, Richie!», meinte Megan. «Das war doch das Coolste überhaupt!»


  «Manchmal …», sagte Richie und zog seine Hose gerade, «weiß ich wirklich nicht, was mit euch los ist.»


  In diesem Moment traten Mr Darby, Tank und ihre Tierfreunde auf die Lichtung. Tank krümmte sich bei Richies Anblick vor Lachen, sodass seine breiten Schultern zuckten.


  «Komm, Junge!», rief er. «Das sind doch bloß Meisen!»


  Alle lachten – mit Ausnahme von Richie. Als sie sich wieder beruhigt hatten, erspähte Noah ein breites Banner, das vor einem großen Marmorgebäude zwischen zwei Säulen hing. Das Gebäude sah aus wie eine große Kathedrale. Auf dem Banner waren goldene Buchstaben angebracht, die lauteten: SEKTOR 109.


  «Sektor 109? Das muss unser Heimweg sein. Was liegt hinter dem Vorhang?»


  Mr Darby legte die Hände auf Blizzard und Little Bighorn und sagte: «Warum beantwortet ihr diese Frage nicht unseren neuen Pendlern?»


  Der Eisbär und das Nashorn ließen ihre schweren Körper auf den mit Blättern übersäten Fußweg sinken, sodass die Scouts auf ihre Rücken klettern konnten. Dann richteten sie sich wieder auf und trotteten in Richtung des Sektors, der die Scouts nach Hause bringen würde.


  «Ich werde euch in der nächsten Woche Marlo vorbeischicken», sagte Mr Darby. «Falls sich nichts ändert, dann treffen wir uns am Dienstagnachmittag im Schmetterlingsnetz.»


  Noah nickte.


  Als Blizzard sich schon durch den Vorhang drängte, fiel Mr Darby noch etwas ein. «Oh, und, Scouts …»


  «Ja?», fragte Noah.


  «Bitte tut das, was jeder gute Scout tun würde.»


  «Und was ist das?»


  «Sich gut vorbereiten.»


  «Auf was denn?», wollte Noah wissen.


  «Auf alles, liebe Scouts», sagte Mr Darby. «Auf absolut alles.»
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  13. Kapitel Das Schmetterlingsnetz


  Sind wir so weit?», fragte Megan.


  Es war Dienstagnachmittag. Die Schule war gerade vorbei, und die Scouts standen vor dem «Schmetterlingsnetz», dem Schmetterlingsgehege des städtischen Zoos. Das Gebäude bestand ganz aus Glas und hatte die Form eines großen Zeltes mit einem gegabelten Dach.


  Vor drei Tagen hatten die Scouts zum ersten Mal mit ihren Eltern über das «Praktikum» im Zoo gesprochen. Natürlich waren die Erwachsenen besorgt gewesen: Was würden die Kinder dort tun müssen? Zu welchen Tageszeiten sollte das stattfinden? Mit wem wären sie zusammen?


  Die Scouts hatten gesagt, dass sie etwa drei oder vier Stunden pro Woche arbeiten wollten und immer zusammenbleiben würden. Auch den Hin- und Rückweg wollten sie immer gemeinsam machen. Auf alle Fragen ihrer Eltern hatten die Scouts eine beruhigende Antwort parat.


  Wegen Megans kürzlichen Verschwindens machte sich Noahs Mutter die meisten Sorgen und wollte ihren Kindern ungern erlauben, im Zoo zu arbeiten. Noch vor weniger als einem Monat war Megans Rückkehr sogar eine Nachricht für die Tageszeitungen gewesen. Alle hatten die Geschichte geglaubt, die die Geheime Gesellschaft erfunden hatte, um Megans dreiwöchiges Verschwinden zu erklären. Der Einfall drehte sich um das Haus von Mr Jackson, das zu einem Museum umgewandelt worden war. Mr Jackson war der wohlhabende Geschäftsmann, der den städtischen Zoo gebaut hatte und auch für den geheimen Zoo verantwortlich war. Im Keller seines Hauses befand sich ein großer geheimer Raum, der in den ersten Jahren des geheimen Zoos dazu gedient hatte, die Tiere zwischenzeitlich unterzubringen, bis der geheime Teil des Zoos fertiggestellt war. Megan behauptete, sie hätte sich aus Versehen selbst dort eingeschlossen, als sie das Museum auskundschaftete. Die Geheime Gesellschaft hatte den Rest übernommen – sie hatten den Eindruck erweckt, dass tatsächlich ein Mädchen drei Wochen lang in diesem Keller gelebt hatte, der glücklicherweise mit Essen und Wasser ausgestattet war. Nur die Geheime Gesellschaft und die Action Scouts kannten die Wahrheit – dass Megan diese schlimmen Tage als Geisel bei den Yetis im Dunklen Land verbracht hatte.


  Trotz ihrer vielen Bedenken und Sorgen beschlossen Megans Eltern schließlich doch, den Wunsch der Kinder zu unterstützen, etwas zu lernen und Verantwortung zu übernehmen. Sie erlaubten Megan also, im Zoo zu arbeiten, solange sie versprach, niemals allein dort zu sein und nicht in die Nähe dieses «schrecklichen Museums» zu kommen.


  Und so standen die Scouts nun auf dem breiten Vorplatz des Schmetterlingsnetzes. Vor dem Eingang des Geheges stand ein großes Schild mit der Aufschrift «Wegen Bauarbeiten geschlossen!». Hinter den geschlossenen Türen hörte man schwache Säge- und Hammergeräusche.


  «Mist!», sagte Richie und bemühte sich, enttäuscht zu klingen. «Wir kommen wohl besser ein anderes Mal wieder.»


  Ella streckte den Arm aus und packte Richie an der Jacke. «Moment!», sagte sie.


  «Wieso? Da liegt doch ganz klar ein Missverständnis vor. Es ist immerhin ein paar Tage her, seit Mr Darby uns gesagt hat, wir sollen …»


  «Noah», unterbrach Ella Richies Redefluss, «du hast doch den Schlüssel, oder? Den Tank dir gegeben hat.»


  «Klar», antwortete Noah. Vor einiger Zeit hatte Tank in der Nacht einen Geparden zu Noah geschickt, der ihm einen Schlüssel brachte. Dieser besaß magische Fähigkeiten, sodass er sich in jedes Schloss des Zoos einpassen konnte.


  Noah sah über seine Schulter: Niemand war in der Nähe. Er zog den Schlüssel aus der Tasche und schob ihn ins Schloss. Der Schlüsselbart schmolz wie Butter in der Sonne, doch innen im Schloss verhärtete er wieder. Noah drehte die Hand, und – Klack! – öffnete sich die Tür.


  Alle außer Richie gingen um das Schild herum und durch die Tür.


  «Na toll!», hörten sie Richies Stimme von draußen. «Ich frage mich, wer der Erste ist, dem gleich eine Leiter auf den Kopf fällt!» Aber gleich darauf zog Richie die schwere Tür auf und drängte sich hindurch. «Wartet auf mich, Leute!», rief er.


  Die Handwerkergeräusche, die sie draußen gehört hatten, waren hier drinnen noch lauter, doch es war niemand zu sehen, der arbeitete. Megan deutete auf einen der vielen Bäume, die im Gehege wuchsen. In seinen Zweigen hing ein Lautsprecher, aus dem normalerweise leise Musik kam.


  «Seht mal», sagte sie. «Die Geräusche – das ist eine Tonaufnahme.»


  Während die Scouts noch den Lautsprecher anstarrten, ertönte eine Stimme hinter ihnen. «Buh!» machte sie.


  Die Scouts zuckten zusammen und wirbelten herum. Tameron stand mit verschränkten Armen da, die Mütze über die Augen gezogen. Er schüttelte den Kopf.


  «Mann, wenn ihr Pendler werden wollt, dann müsst ihr ein bisschen entspannter sein.»


  «Echt lustig», meinte Richie. «Ich hoffe, du hast daran gedacht, nicht nur Witze mitzubringen, sondern auch vier saubere Unterhosen.»


  Feixend drehte Tameron sich um und marschierte davon. «Los, folgt mir», kommandierte er.


  Während sie Tameron hinterhergingen, blickten die Scouts sich um. Der große Raum war voller Bäume, Pflanzen, Bäche und Brunnen. Das Besondere an diesem Gehege jedoch waren seine riesigen Netze – sie waren überall und bedeckten alles. Sie lagen über Baumwipfeln und Felsen und über nebligen Wasserfällen. Sie hingen wie Vorhänge vom Glasdach bis zum moosigen Fußboden. Weil die Löcher in den Netzen so groß waren, dass Tennisbälle hindurchgepasst hätten, wurden die Schmetterlinge nicht von ihnen behindert. Die Netze hatten keine Funktion, sie waren nur Dekoration und sollten das Gefühl vermitteln, dass alles in diesem Gehege von riesigen Netzen eingefangen worden war.


  Hunderte von Schmetterlingen flatterten mit ihren bunten Flügeln herum. Sie flogen über Wege, hockten sich auf blühende Büsche und ruhten sich auf den Blättern aus. Ihre flirrenden Farben wirkten wie ein Regenschauer aus Farben, der gerade durch das Gehege niedergerauscht war.


  Noah ging hinter Tameron und hatte dadurch einen guten Blick auf den Rucksack, der ihm über der Schulter hing. Der grüne Leinensack war so groß, dass sein unteres Ende bis über Tamerons Taille reichte. Reißverschlüsse zogen sich in alle Richtungen darüber, und er war so vollgestopft, dass er kurz vorm Platzen zu sein schien. Überall auf dem Rucksack befanden sich überfüllte kleine Taschen.


  Noah stieß Richie mit dem Ellenbogen an, deutete auf den Rucksack und flüsterte: «Was denkst du darüber?»


  Richie zuckte die Schultern. «Nichts. Wieso?»


  «Findest du es nicht ein bisschen merkwürdig, dass er dieses Ding immer mit sich rumschleppt? Was hat er denn da drin? In dem Teil hätte ein ganzes Kind Platz!»


  Richie zuckte noch einmal die Schulter.


  Tameron führte die Scouts über eine schmale Holzbrücke zu einer Lichtung, auf der eine große Tafel stand. Vier Klappstühle waren in einem Halbkreis Richtung Tafel ausgerichtet. Tameron ließ seinen Rucksack fallen, trat zur Tafel, nahm einen Filzstift und schnipste den Deckel mit einer Daumenbewegung ab.


  «Der Unterricht fängt an», gab er bekannt. «Sucht euch einen Platz.»


  Die Scouts ließen sich auf je einen Stuhl fallen.


  «Ich möchte, dass ihr mir genau zuhört, weil ich es nämlich nicht ausstehen kann, wenn ich mich wiederholen muss. Denn das bedeutet, dass ich meine Zeit verschwende. Und ich habe keine Zeit zu verschwenden.»


  Richie hob einen Arm.


  Tameron sah Richie unter seiner Mütze hervor an. Mit gerunzelter Stirn murmelte er: «Wie zum …» Er unterbrach sich und fing noch einmal neu an: «Wie kannst du jetzt schon eine Frage haben?»


  Richie wackelte mit den Fingern. «Mr Tameron …»


  Tameron seufzte. «Junge, Tameron ist mein Name.»


  «Sie wollen, dass ich Sie Junge Tameron nenne?», fragte Richie verwirrt.


  Tameron stemmte die Hand in die Hüfte. «Junge, wie lautet mein Name?»


  «Tameron.»


  «Warum würde ich dann wohl wollen, dass du mich Junge Tameron nennst? Nenne ich dich vielleicht Junge Richie?»


  «Nein.» Irgendwo in seinem Kopf öffnete Richie einen Spalt für seine Gedanken und starrte hinein. «Aber das wäre irgendwie cool, finde ich.»


  Tameron trat einen Schritt auf Richie zu und sagte tonlos: «Nenn mich Tameron. Nicht Mr Tameron. Nicht Junge Tameron. Nur Tameron, okay? Hast du das begriffen?»


  Richie nickte eifrig.


  Schweigend starrten die beiden sich an und schienen auf etwas zu warten.


  «Junge», sagte Tameron.


  «Ja?»


  «Wie lautet deine Frage?»


  «Ääääähh …» Richie dachte eine Weile nach. Er sah hinauf zum hohen Glasdach und sagte schließlich: «Äähhmmm … ich … ich hab’s vergessen. Sorry.»


  Tameron schüttelte den Kopf und wandte sich zu den anderen Scouts um. «Und Darby erzählt ständig, wie schlau dieser Typ ist!»


  «Er hat helle Momente», meinte Ella. «Den Rest der Zeit … na ja, wir glauben, sein Hirn muss sich zwischen seinen Einstein-Einfällen immer wieder ausruhen.»


  «Egal.» Tameron stellte sich vor die Tafel. «Wir haben eine Menge zu tun. Heute fangen wir mit den Grundlagen an. Wir reden darüber, was ihr braucht, um schnell, effektiv und» – er zog das letzte Wort in die Länge – «leeeiiiiisee zu pendeln.


  Regel Nummer eins für Pendler lautet: Lasst euch niemals sehen. Niemals. Wenn ihr dabei gesehen werdet, wie ihr pendelt, könnt ihr gleich das ‹geheime› aus dem geheimen Zoo streichen – und das darf niemals passieren. Habe ich mich klar ausgedrückt?»


  Die Scouts nickten.


  «Gut», sagte Tameron. «Wie lautet Regel Nummer eins, Richie?»


  Richie grinste. «Dich nicht Junge Tameron zu nennen.»


  Tameron verzog keine Miene.


  «Das war ein Witz», fügte Richie schnell hinzu.


  Tameron lächelte immer noch nicht.


  Richie hustete nervös in seine Faust und murmelte: «Wieso versteht niemand meine Witze?»


  «Richie?», wiederholte Tameron.


  «Ja?»


  «Wie lautet Regel Nummer eins?»


  Leise antwortete Richie: «Nicht beim Pendeln gesehen zu werden.»


  Tameron nickte einmal und drehte sich dann wieder zur Tafel um. Mit seinem Stift schrieb er DIE GROTTEN.


  «Grotten», wiederholte er. «Wer weiß, was dieses Wort bedeutet?»


  Noah, Megan und Ella drehten sich zu Richie um, dessen Hand bereits in der Luft war. Seine wackelnden Finger sahen aus, als würden sie ein schwebendes Keyboard bearbeiten.


  «Dann mal raus damit, Junge.»


  «Grotten sind Höhlen oder Tunnel, die meist von Menschen angelegt wurden.»


  «Das ist richtig», sagte Tameron. «Unter dem städtischen Zoo von Clarksville liegt ein Gebiet, das wir die Grottenlandschaft nennen. Das sind spezielle Tunnel, von denen ihr euch alle fernzuhalten habt.»


  «Warum?», wollte Noah wissen.


  «Zu gefährlich. Ihr könntet verletzt werden, verlorengehen oder Schlimmeres. Die Grotten sind kompliziert. Nur unsere besten Pendler finden sich dort zurecht.»


  «Werden wir sie uns mal ansehen?», wollte Megan wissen.


  «Das hängt davon ab», meinte Tameron. «Wenn ihr zu unseren besten Pendlern gehört, dann ja.»


  «Wohin führen sie?», fragte Noah.


  «Wir werden nicht über sie sprechen.»


  «Warum nicht?», rief Noah. Er war selbst überrascht, wie verärgert er war. «Wie sollen wir denn sonst lern…»


  Tameron schüttelte den Kopf. «Nein, Junge. Die Grotten sind verboten. Wenn ihr an die Grotten denkt, dann bloß als an einen Ort, wo ihr euren Hintern nicht absetzen solltet.»


  «So wie die Klobrille auf einer öffentlichen Toilette?», fragte Richie. Er blickte sich um und hoffte auf eine Reaktion auf seinen Witz; als nichts geschah, ließ er die Schultern hängen.


  Tameron setzte seinen Unterricht fort. «Zu Anfang werden wir uns auf die Gehege konzentrieren, die direkten Zugang zum geheimen Zoo haben. Einzelne Tunnel. Pendler nennen sie Direktverbindungen. So wie die Verbindung, durch die Daisy euch ins SchlarAFFENland geführt hat.»


  Ein Schmetterling landete auf Noahs Schulter. Er trug hellblaue Kreismuster auf seinen Flügeln. Vorsichtig streckte er die Flügel und berührte Noahs Wangen. Ein zweiter Schmetterling setzte sich auf dieselbe Schulter, dann ein dritter und ein vierter. Auch auf den anderen Scouts landeten Schmetterlinge. Einer hatte sich auf Ellas Fingerspitze gesetzt. Sie hob ihn langsam an, bis er direkt vor ihren Augen war.


  «Wie cool!», meinte sie. Noch ein Schmetterling landete auf ihrem Schoß. «Schmetterlinge sind toll!»


  «Ähhhm … haben diese Viecher irgendwelche Krankheiten?», fragte Richie nervös. «Ich meine, so was wie Vogelgrippe?» Er beugte sich über seine Armlehne und wich einem großen Schmetterling aus, der gerade auf seiner Brust landen wollte.


  «Tameron?», fragte Ella, während sie den Schmetterling auf ihrem Finger betrachtete.


  «Ja?»


  «Warum machen die Tiere das? Warum landen sie auf Menschen?»


  «Das weiß keiner so genau. Eine Menge Leute glauben, dass das vielleicht ihre Art der Begrüßung ist. Vielleicht tun sie es aber auch aus dem gleichen Grund, weshalb Hunde sich über die Füße ihres Herrn legen. Wer weiß das schon.»


  «Die Tiere lieben alle Mr Darby», fügte Ella hinzu.


  «Das ist wahr. Darby ist ihr Liebling. Das war schon immer so, und ich glaube auch nicht, dass sich das ändert.»


  Tameron gestattete den Scouts einen Moment, um die Schmetterlinge zu bewundern. Dann führte er sie wieder zum Thema zurück.


  «Also, ich sage es noch mal: Keine Grotten. Haltet euch an die Direktverbindungen zu den Sektoren.»


  «Wie viele Sektoren gibt es eigentlich?», wollte Megan wissen.


  «Hunderte.»


  «Und sind alle mit dem städtischen Zoo verbunden?»


  «Ja. Und durch einen Samtvorhang voneinander getrennt.»


  «Warum sehen die Sektoren genauso aus wie ihre äußeren Gehege, nur viel größer?», fragte Ella.


  «Als Bhanu und seine Brüder die Sektoren erschaffen haben, nahmen die Sektoren die Merkmale der Gehege an, mit denen sie verbunden waren. Das war eben die Art, wie die Magie wirkte.»


  «Wie der geheime Flugwald», sagte Ella, «oder das geheime SchlarAFFENland. Sie sehen eigentlich aus wie die normalen Gehege – aber sie sind riesig!»


  «Genau», bestätigte Tameron. «Jedes Gehege hat praktisch einen riesenhaften Zwilling. Die Zwillinge sind die Sektoren. Habt ihr das verstanden?»


  Die Scouts nickten.


  «Gute Pendler können in weniger als zehn Minuten über jeden Sektor in die Stadt der Artenvielfalt gelangen.»


  «Das ist nicht menschenmöglich!», sagte Richie.


  «Vielleicht», antwortete Tameron. «Aber du vergisst dabei etwas.»


  «Was denn?»


  «Mit Hilfe der Tiere sind die Pendler nicht mehr an ihre menschlichen Grenzen gebunden.»


  Die nächsten zwei Stunden erklärte Tameron den Scouts die Grundlagen des Pendelns. Er wiegelte jedes Gespräch über die Grotten ab und fokussierte seine Schüler auf die Direktverbindungen zum geheimen Zoo. Tameron erzählte den vier Freunden, dass die Verbindungspunkte zu den Sektoren «Sektordurchgänge» oder einfach «Durchgänge» genannt wurden. Er erklärte, dass die Durchgänge von zwei Linien bewacht wurden: von der Linie der Menschen und von der Linie der Tiere. Jede Linie hätte ihre eigenen Vorteile, und die Durchgänge wären am besten bewacht, wenn beide Linien zusammenarbeiteten.


  Noahs Blick wurde immer wieder zu Tamerons Rucksack abgelenkt. Er war übersät mit Reißverschlüssen und Taschen, und Noah sah die Samtflicken darauf und erinnerte sich daran, dass Solana ihnen von den Regalen mit diesen Flicken erzählt hatte. Sie würden sich anpassen, hatte sie gesagt. Bedeutete das, dass Tamerons Rucksack sich ebenfalls anpassen würde? Und wenn ja, an was?


  Der Descender listete schließlich die Gehege auf, die mit Direktverbindungen zum geheimen Zoo ausgestattet waren. Während er sprach, schrieb er Stichworte auf die Tafel. Während der gesamten Stunde segelten Schmetterlinge wie bunte Herbstblätter auf die Schultern, Arme und Beine der Scouts. Sie ließen sich nieder, ruhten ihre Flügel aus und flatterten dann weiter.


  Der erste Trainingstag als Pendler dauerte wie versprochen nur zwei Stunden. Als Tameron die Tafel am Schluss sauber wischte, wurden sie von einem plötzlichen Geräusch erschreckt. Schritte.


  Tameron und die Scouts rissen die Köpfe hoch und lauschten. Das Geräusch kam von irgendwo hinter der Tafel.


  «Wer ist das?», keuchte Richie.


  «Ich weiß es nicht», antwortete Tameron.


  Noahs Herz machte einen Satz. Die Schritte wurden immer lauter. Der Unbekannte kam direkt auf sie zu.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  14. Kapitel Das unbekannte Etwas


  Überrascht sah Noah, wie Tameron seinen Stift fallen ließ, vor die Scouts trat und die Arme ausbreitete, um Noah und seine Freunde vor dem Ankömmling zu schützen. Mochte Tameron auch eine geringe Meinung von den Scouts haben, war er dennoch bereit, sie gegen Gefahren zu verteidigen.


  «Bewegt euch nicht», sagte Tameron über die Schulter.


  Und die Scouts bewegten sich nicht.


  Das Geräusch raschelnder Zweige kam immer näher. Überall waren jetzt Schmetterlinge, sie flatterten wie wild durch das hohe Gehege.


  Noah riss ungläubig die Augen auf, als er erkannte, dass sich Tamerons Rucksack bewegte. Irgendetwas rollte sich darin von einer Seite zur anderen, als wäre etwas darin plötzlich lebendig geworden.


  In diesem Moment teilten sich die Gebüsche vor ihnen, und ein riesiger Mann sprang über das Geländer auf die Lichtung. Er schnappte nach Luft, beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie. Sein kahler Kopf glänzte im Sonnenlicht.


  «Tank!», keuchte Tameron. «Was ist passiert? Was …»


  Der Mann unterbrach ihn mit erhobener Hand. «Probleme …», japste er. «Wir hatten … Probleme … in einem der … Sektoren …»


  Tanks linkes Auge war zugeschwollen, und aus einem langen Schnitt in seinem Gesicht troff Blut. Noah duckte sich unter Tamerons ausgestrecktem Arm hindurch und stellte sich vor seinen Freund.


  «Du bist verletzt!», rief Noah.


  Tank hob wieder die Hand und unterbrach Noah, wie zuvor Tameron.


  Noah sah, wie sich das Gebüsch hinter Tank bewegte und Schmetterlinge aufgescheucht wurden. Bevor er darüber nachdenken konnte, wer sich da wohl hinter Tank bewegte, setzte eine Gruppe von weißen Tigern über das Geländer, und einer von ihnen sprang gegen die Tafel. Innerhalb weniger Sekunden befanden sich acht weiße Tiger auf der Lichtung. Sie schlichen mit gebleckten Zähnen und peitschenden Schwänzen um Tank herum. Ganz offensichtlich waren sie auf Tanks Seite und nur zu bereit, ihn gegen die Gefahr zu schützen, die den großen Mann so erschreckt hatte.


  «Ich verstehe nicht …», stammelte Richie. «Wie …»


  «Sie sind gependelt!», sagte Ella.


  Noah nickte. Irgendwo in dem Tigergehege gab es einen Zugang zum geheimen Zoo. War es eine Direktverbindung? Oder führte er in die Grotten – wo auch immer sie lagen. Noah spähte durch die Bäume, konnte aber nichts Ungewöhnliches entdecken.


  Tank stützte sich auf Tamerons Schulter und versuchte zu Atem zu kommen. Nach einiger Zeit zwang er sich dazu, sich aufzurichten.


  «Ein Yeti», sagte er. «Wir haben einen entdeckt … im Koala-Kastell. Erst verloren wir ihn aus den Augen … dann haben wir ihn wiedergefunden. Er hat uns angegriffen … und konnte entkommen.»


  Jetzt erst erkannte Noah, dass Tanks Verletzung von der messerscharfen Kralle eines Yetis stammte. Er erinnerte sich an den Yeti, der erst vor einigen Wochen versucht hatte, ihn zu ertränken. An das kalte Wasser, den starken Griff des Yeti und den Hass in seinen gelben Augen.


  Knurrend schlichen die Tiger um Tank herum.


  «Tameron», fuhr Tank fort, «wir brauchen dich vor Ort. Wir müssen uns neu aufstellen und … unsere besten Leute zusammentrommeln. Wir müssen diesen Yeti fangen.»


  «Und die anderen Descender?», fragte Tameron. «Wissen sie schon davon?»


  Tank nickte stumm. Er stützte sich wieder auf den Knien ab und starrte schmerzverzerrt zu Boden. Die weißen Tiger strichen knurrend um ihn herum. Plötzlich drehte er den Kopf so schnell zu Tameron herum, dass einer der Tiger von ein paar Blutstropfen getroffen wurden. «Wir müssen gehen», brachte er heraus. Dann sprangen er und die Tiger über das Geländer und verschwanden im Dickicht.


  Tameron sah die Scouts an. Seine Augen glänzten. Sein Blick war leer und auf einen Punkt zwischen Richie und Megan gerichtet. Es war, als hätten seine Augen ihr Ziel verloren – als hätte die Angst ihm die Sicht genommen. Tameron hatte Angst, schreckliche Angst. Noah überlegte, was für ein schlechtes Zeichen das war. Ohne ein weiteres Wort drehte der Descender sich um und lief den Weg hinunter, den Tank und die Tiger genommen hatten. Schon bald war er nicht mehr zu sehen.


  Die Scouts standen schweigend da und betrachteten die zitternden Äste. Dies war ihr erstes Pendler-Training, und schon jetzt steckten sie mitten im Geschehen – in etwas, das sie noch nicht verstanden.


  «Lasst uns von hier verschwinden», sagte Ella.


  «Aber so was von», meinte Richie.


  Als sie die Lichtung verließen, sah Noah den Pfad, den Tank und Tameron gegangen waren. Er konnte nicht viel erkennen, außer ein paar der Pfotenabdrücke, die die Tiger in der Erde hinterlassen hatten.


  Pfotenabdrücke, denen man leicht folgen konnte.


  Demo version limitation
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  16. Kapitel Der Wilde Walt


  Am nächsten Tag aßen die Scouts an ihrem üblichen Platz in der Schulcafeteria zu Mittag. Wie immer hatten alle Schüler ihre Manieren an der Tür abgegeben. Sie kreischten, lachten und aßen Chips mit offenem Mund, dass die Krümel nur so herumflogen. Das heutige Gericht bestand aus einem gummiartigen Stück Fleisch, einem Haufen Kartoffelbrei und Gemüse: grüne Bohnen oder halbgarer Mais, der sich großer Beliebtheit erfreute, weil man ihn als Munition für die Katapulte aus Plastikgabeln benutzen konnte. Keiner der Scouts hatte Appetit. Richie stocherte in seinem Essen herum und suchte mit der Gabel nach etwas Leckerem.


  Während die Scouts noch leise die Ereignisse im Schmetterlingsnetz besprachen, näherten sich drei Kinder ihrem Tisch. Es waren Walter White und seine zwei Gefolgsleute Dave und Dug. Walts Ruf war legendär. Er galt nicht nur an der Schule von Clarksville, sondern in der ganzen Gegend als gemeinster Junge überhaupt. Während die meisten Schultyrannen groß waren, war Walt breit – und zwar sehr breit. Seine Schultern waren etwa doppelt so breit wie die der meisten Kinder, was seinen Kopf im Vergleich lächerlich klein wirken ließ. Wenn er ging, schwang er seine riesigen Schultern hin und her. Über die fünf Jahre seiner Schulzeit hinweg hatten diese Schultern unzählige Schüler getroffen und ihm den Namen Wilder Walt eingebracht.


  Als der Wilde Walt näher kam, brachen die Scouts ihr Gespräch ab. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass es besser war, in Gegenwart von Walt unsichtbar zu werden. Walt deutete mit dem Daumen auf die Scouts und sagte zu seinen Kumpels: «He, seht mal – die Action Deppen.»


  Wie auf Befehl fingen seine Kumpane an zu kichern. Dug warf Richie eine grüne Bohne an den Kopf, die abprallte und ihm in seine Milchtüte fiel. Dave und Dug klatschten sich begeistert ab.


  Die Scouts sagten nichts, was den Wilden Walt veranlasste, «Hab ich’s mir doch gedacht» zu sagen. Das sagte er immer. Beinahe jeden Tag hörte man den Wilden Walt in den Gängen andere Schüler terrorisieren und «Hab ich’s mir doch gedacht», sagen. Manchmal fragte sich Noah, ob Walt weniger daran interessiert war, Kinder zu ärgern, als viel mehr daran, die anderen davon zu überzeugen, dass sein winziger Kopf doch zum Denken fähig war.


  Walt zog mit schwingenden Schultern vorbei. Seine Gefolgsleute nickten der Menge zu und marschierten ihm nach. Sie trugen jeder ein Tablett mit Essen zwischen Daumen und Zeigefinger, um ihre Stärke zu demonstrieren.


  «Oh – na toll», kommentierte Richie, als er in seine Milchtüte spähte. «Ganz toll. Jetzt habe ich eine …» seine Stimme ebbte ab, während er nach den richtigen Worten suchte, «eine bescheuerte Bohne in meiner Milch.»


  Ella schob ihren Milchkarton über den Tisch. «Hier», sagte sie. «Du kannst meine Milch haben.»


  Richie schob die Packung zurück. «Ich will deine Milch nicht.» Er starrte auf den weißen See in seinem Trinkkarton – ein kleiner weißer See mit einem grünen Boot darauf. «Ich will meine eigene – aber ohne Bohne drin.»


  In diesem Moment schrie ein Schüler am anderen Ende des Tisches auf. Es war Joey Reiser, der kleinste und schwächste Junge in der Geschichte der vierten Klassen. Der Wilde Walt stopfte Joey gerade Kartoffelbrei vorne in den Hemdausschnitt. Noah sah sich um: Keine Aufsicht war zu sehen. Walt wusste seine Gelegenheiten zu nutzen.


  Walt nahm eine zweite Handvoll Kartoffelbrei, diesmal vom Teller eines Fünftklässlers, der danebensaß, und stopfte sie Joey hinten ins Hemd. Walts Anhänger lachten begeistert.


  «Warum ist dieser Typ bloß so ein Idiot?», murmelte Megan.


  «Er ist sauer, weil sein Hirn bloß die Größe einer Rosine hat», meinte Ella.


  «Sollten wir nicht etwas unternehmen?», fragte Megan.


  «Ja», sagte Richie und starrte auf seinen Teller. «So tun, als ob wir nichts sehen. Ich habe keine Lust, dass Walt zurückkommt und mir das Hemd mit Mittagessen vollstopft. Ich bin nicht in Stimmung für Kartoffelbrei im Bauchnabel.»


  Ohne nachzudenken, schrie Noah: «Walt! Wann wirst du eigentlich mal erwachsen?»


  Walt schwang sein fleischiges Gesicht in die Richtung, aus der die Beleidigung gekommen war. Sein Blick bohrte sich in Noahs. Während sein Arm immer noch in Joeys Hemd steckte, fauchte er: «Was … hast … du … gerade … gesagt?», und machte hinter jedem Wort eine bedeutungsvolle Pause.


  Alle Köpfe drehten sich in ihre Richtung. Die Schüler keuchten und ließen nervös die Gabeln fallen. Keiner konnte es glauben – jemand hatte sich gerade eben gegen den Wilden Walt aufgelehnt.


  «Äähhh … Noah?», wimmerte Richie. «Du solltest deine Strategie vielleicht noch mal überdenken.»


  Vielleicht hatte Richie recht. Niemand, der bei Verstand war, würde sich mit Walt anlegen. Noah wandte sich ab und starrte auf sein Tablett.


  Walt grinste höhnisch. Dann grunzte er und sagte: «Hab ich’s mir doch gedacht.»


  Als Walt seinen Lieblingsspruch aufsagte, wurde Noah wütend. Er stand auf. In letzter Zeit hatte er zu viel durchgemacht, um sich vor einem Rüpel aus der fünften Klasse zu verstecken. In den letzten paar Wochen hatte Noah gegen Yetis gekämpft, war auf dem Rücken eines Pinguins geflogen, auf einem Eisbären geritten, hatte in einem Iglu geschlafen, war Hunderten von verrückten Affen entkommen und hatte allein ein verbotenes Gebiet in einem geheimen Königreich erforscht. Im Vergleich zu alldem war der Wilde Walt nichts.


  Noah ging den Tisch entlang und stellte sich direkt vor Walt hin, dessen Hand immer noch in Joeys Hemd steckte. Leise sagte er: «Ich würde dir gern diesen Pickel ausdrücken, den du Kopf nennst.»


  Walt wurde vor Überraschung ganz blass. In der Cafeteria wurde es totenstill.


  Hinter ihm hörte Noah, wie Richie Megan und Ella zuflüsterte: «Also, Mädels, verabschiedet euch von eurem Leben.»


  Plötzlich erklang die Stimme eines Erwachsenen: «Jungs!»


  Im Eingang der Cafeteria stand Mr Kershen, der strenge Lehrer mit Schnurrbart. Bei seinem Anblick zog Walt schnell den Arm aus Joeys Hemd und stellte sich mit unschuldiger Miene neben Noah.


  Mr Kershen warf einen Blick auf Joeys breiverschmiertes Hemd und schrie: «Walt! Was ist hier los?» Schnell hatte er die Situation erfasst. «Du meldest dich sofort im Büro des Direktors!»


  Walt stöhnte. Als er an Noah vorbeiging, schnaubte er: «Das wirst du mir büßen, du Action Depp, das wirst du mir büßen.»


  Noah streckte den Fuß aus. Und der größte Rowdy der Schule stolperte mit wedelnden Armen nach vorn. Er knallte gegen einen leeren Stuhl und dann gegen den Tisch. Ein offener Karton mit Kakao ergoss sich über seine Hose.


  «Walt!», brüllte Mr Kershen. «Hör auf rumzualbern und komm in die Schuhe!»


  Mit vor Wut und Scham rot angelaufenem Gesicht ging Walt durch die Cafeteria.


  Alle schwiegen und sahen Noah an, der zurück an seinen Platz ging und sich hinsetzte.


  Ella beugte sich über den Tisch und flüsterte: «Das war das absolut Tollste, was ich je in meinem Leben gesehen habe!»


  Noah schlürfte seine Milch und betrachtete seine Freunde. Die anderen Scouts sahen ihn voller Bewunderung an, weil er es als Erster gewagt hatte, sich gegen den Wilden Walt zu wehren.


  Ella grinste. «Noah – weißt du eigentlich, wie unglaublich das von dir war? Du hast Walt vom Thron gestoßen!»


  Noah konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. «Na ja, er ist auch nicht größer als ein Yeti.»


  «Aber er stinkt genauso übel», meinte Richie.


  Die Scouts lachten.


  Am Ende der Cafeteria zerrte Mr Kershen den Schulrüpel zum Büro des Direktors. Für manche sah es vielleicht so aus, als wäre der Streit nun vorüber. Doch Noah wusste es besser.


  Er hatte gerade erst begonnen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  17. Kapitel Marlo, der Bote


  Später am Tag in der Pause saßen die Scouts in einer ruhigen Ecke auf dem Schulhof, während die anderen Kinder mit dem Kopf nach unten von Reckstangen baumelten oder sich in halsbrecherischer Geschwindigkeit auf den Karussells herumdrehten, und redeten noch einmal über die letzten Ereignisse. Gerade fragte Richie, wann ihr nächstes Training sein würde, als ein winziger blauer Vogel vom Himmel herabstürzte und sich auf Noahs Schulter setzte.


  «Marlo?», sagte Megan. «Was … was machst du denn hier?»


  Marlo drehte den Kopf in alle Richtungen, als wollte er sichergehen, dass ihn niemand beobachtete. Auch Noah sah sich um. Der kleine Vogel war jedoch so winzig, dass man ihn nur aus nächster Nähe sehen konnte.


  Marlo öffnete den Schnabel und ließ ein zusammengefaltetes Stück Papier in Noahs Schoß fallen. Eine Nachricht. Der Eisvogel sah erst Noah auffordernd an, dann auf das Stück Papier. Noah faltete es auf.


  «Ist das von Mr Darby?», wollte Megan wissen.


  Noah nickte.


  «Lies schon vor!», drängte Ella.


  «Jetzt?»


  «Ja, wieso nicht? Niemand kann dich hören.»


  Noah dachte nach. Er sah über seine Schulter – niemand war in der Nähe. Leise las er vor, was auf dem Zettel stand:


  
    Meine lieben Scouts,


    Tank würde euer Training gern nächste Woche fortführen. Gebt uns Bescheid, ob ihr am Montag nach der Schule Zeit habt. Wir brauchen nur eineinhalb Stunden. Schickt Marlo mit eurer Antwort zurück. Wenn ihr Zeit habt, kommt bitte um 15:45 Uhr in den Otterpark. Und bringt Kleidung zum Wechseln mit.


     


    Mit herzlichen Grüßen


    Mr Darby

  


   


  «Das ist alles?», fragte Richie.


  «Ja.» Noah sah seine Freunde an. Marlo, der immer noch auf Noahs Schulter hockte, plusterte sich auf. «Glaubt ihr, unsere Eltern sind mit Montag einverstanden?»


  Die drei Scouts nickten.


  «Okay.» Noah schob seine Finger in Richies Jackentasche und zog einen Stift heraus.


  «Ist schon nett, wenn man einen menschlichen Kramladen bei sich hat, oder?», meinte Ella.


  Grinsend schrieb Noah «Wir kommen» auf den Zettel und unterschrieb ihn. Er faltete ihn wieder zusammen und hielt ihn Marlo unter den Schnabel, der ihn Noah aus der Hand pickte. Dann hüpfte der Vogel von Noahs Schulter herunter und schoss über den Schulhof, über die Reckstangen, durch das Klettergerüst und außer Sicht.


  «Keine schlechte Art der Kommunikation!», sagte Ella, während sie Marlo nachsah. «Sieht so aus, als stünde uns ein zweites Training bevor.»


  Die vier sahen sich mit ernster Miene an.


  «Der Otterpark», sagte Richie. «Und Klamotten zum Wechseln. Warum habe ich bloß das Gefühl, wir könnten nass werden?»


  Die Schulglocke erklang, und sie mussten in die Klassen zurück.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  18. Kapitel Der Otterpark


  Als die Schulglocke am Montagnachmittag um halb vier klingelte, zogen sich die Scouts in den Schultoiletten ihre albernen Uniformen an und gingen dann mit ihren Schultaschen über der Schulter zum Zoo. Sie spazierten die Jenkins Street hinunter und betraten den Zoo über einen Seiteneingang.


  Ein kalter Wind zog über die Gehege. Nach fünf Minuten hatten sie den Otterpark erreicht, ein viereckiges, fensterloses Gebäude, das etwa sechs Meter hoch war. Auch wenn ein Schild verkündete, dass das Gehege «wegen Bauarbeiten geschlossen» sei, wussten die Scouts es besser. Nach einem Blick über die Schulter öffnete Noah den Eingang mit Hilfe seines magischen Schlüssels, und die vier glitten durch die großen Doppeltüren ins Innere.


  Die Hauptattraktion des Otterparks war ein Aquarium. Es hatte die Größe eines halben Tennisplatzes, hohe Wände, jedoch kein Dach. In dem Aquarium schwamm eine Insel, die rundum von Wasser umgeben war. Von den Hügeln der Insel führten glatte Rutschen in das Wasserbecken. Durch Tunnel war das Becken mit dem äußeren Kanal verbunden.


  «Ganz schön heiß hier drinnen», meinte Richie.


  «Total heiß», stimmte Ella zu.


  Die Scouts ließen ihre Rucksäcke zu Boden fallen und zogen ihre Handschuhe aus. Dann folgten die Mützen – nur Richie ließ seine an. Sie zogen die Jacken aus und legten ihre hässlichen Zoo-Uniformen frei. Noah sah zu Megan hinüber. Die Spitzen ihres übergroßen Kragens ragten über ihre Schultern, und der Name auf ihrer Brust war in der schnörkeligsten Schrift geschrieben, die Noah je gesehen hatte.


  «Diese Hemden sollen doch eine Strafe sein, oder?», meinte Ella. «Ich meine, einen anderen Grund kann es dafür doch nicht geben.»


  «Soll das heißen, du willst deins nicht auf dem Schulfoto tragen?», spottete Megan.


  «So schlecht sind sie doch gar nicht», meinte Richie. Er schob eine ganze Hand in die Brusttasche. «Ich könnte hier eine Menge cooler Sachen unterbringen.»


  «Richie», sagte Ella, «du könntest da einen Toaster reinstecken.»


  Sie spähten durch die Glaswände des Aquariums. Otter schwammen und spielten im Kanal zwischen der Insel und der Wand. Plötzlich japsten die Scouts erschrocken. Sie wichen zurück. Im Wasser tauchte ein Mädchen mit kurzen blonden Haaren und roten Ponyfransen auf. Hanna. Sie drehte unter Wasser eine Kurve, und die Otter schwammen um sie herum. Selbst unter Wasser kaute sie Kaugummi. Noah stellte sich vor, dass sie gleich eine Kaugummiblase machen würde. Als sie sich den Scouts näherte, tippte sie sich lässig an die Schläfe.


  Die Scouts standen bloß da, während Hanna an ihnen vorbeischwamm und am anderen Ende des Aquariums hinter der Insel verschwand. Es war kaum zu fassen, doch sie trug ihre langen, roten Stiefel mit den dicken Sohlen.


  Die Scouts rührten sich nicht. Schließlich räusperte sich Richie und sagte: «Komischer Otter, was?»


  Vom anderen Ende des Aquariums kam lautes Platschen. Jetzt tauchte Hanna auf der Insel auf. Wie ein Riese stieg sie über die Hügel. Mit ihren roten Stiefeln und ihren zweifarbigen Haaren sah sie aus wie ein Monster in einem schlechten Film. Noah hätte sich nicht gewundert, wenn sie geknurrt, sich einen Otter geschnappt und ihm den Kopf abgebissen hätte. Stattdessen stieg sie über die Otter und Wasserrutschen und ging bis zum vorderen Rand der Insel. Als sie nahe bei den Scouts war, sprang sie über den Wasserkanal, zog ihren Oberkörper über die Aquariumwand und schwang sich elegant über das Glas. Anmutig landete sie auf den Füßen. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und betrachtete kaugummikauend die Scouts.


  «Wow!», keuchte Richie. «Das war … das war ja richtiges Kunstturnen!»


  Ella verdrehte die Augen.


  «Ähhhm – hi», machte Noah.


  Hanna sagte nichts. Sie stand einfach nur da und tropfte. Dann ließ sie eine Kaugummiblase platzen. Ihr Blick streifte die Scouts und betrachtete jedes Namensschild. «Nette Hemden!», sagte sie. Dann drehte sie sich um und ging an der Aquariumwand entlang. «Folgt mir!»


  Als die Scouts hinter Hanna hergingen, fragte Richie: «Ist dir nicht kalt?»


  «Ein bisschen.»


  Noah dachte, sie hätte bestimmt dasselbe geantwortet, wenn ihr Eiszapfen von der Nase gehangen hätten.


  «Ihr werdet auch gleich frieren», setzte Hanna hinzu.


  «Toll», sagte Richie. «Ich kann’s kaum erwarten.»


  Hanna blieb stehen, drehte sich zu den Scouts um und lehnte sich lässig gegen die Aquariumwand. «Eins nach dem anderen. Ihr werdet keine lange Einführung von mir bekommen, und ich werde mich nicht damit langweilen, euch von eurer Verantwortung gegenüber den Tieren zu erzählen. Ich werde euch zeigen, wie man den geheimen Otterpark durchquert, und das war’s. Wir haben neunzig Minuten, bevor eure Mamis euch zum Essen zurückerwarten. Das ist genügend Zeit, um euch bis in die Stadt der Artenvielfalt und zurück zu bringen.»


  Wieder ließ sie eine Blase zerplatzen und leckte sich das klebrige Kaugummi von den Lippen. Dann fuhr sie fort: «Ein paar kurze Infos über den Otterpark. Das Gehege hat einen Direktzugang zum geheimen Zoo. Wenn ihr erst mal den geheimen Otterpark durchquert habt, gibt es vier Eingänge in die Stadt.» Sie blies eine neue Blase. «Sektor 31, der geheime Otterpark, ist mehr als nur ein bisschen ungewöhnlich. Es ist das Ergebnis eines Konsolidierungsprojekts.»


  «Eines Konsolidierungsprojekts?», fragte Megan.


  «Genau. Die Geheime Gesellschaft musste ein bisschen Platz für einen neuen Sektor schaffen, also haben wir …»


  «Was war das für ein neuer Sektor?», wollte Megan wissen.


  «Der Friedhofssektor.»


  «Oh», machte Richie. «Einer der» – er malte mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, «Verbotenen Fünf.»


  «Das ist nicht wichtig», erklärte Hanna ihm. «Ihr müsst bloß wissen, dass die Geheime Gesellschaft den geheimen Otterpark in einen Wasserturm verlegt hat, der schon in der Stadt der Artenvielfalt stand.»


  «Also der Sektor, in den wir gleich gehen, liegt tatsächlich in einem Wasserturm in der Stadt der Artenvielfalt?», fragte Noah nach.


  Hanna antwortete mit einem Nicken und dem Platzen einer Blase.


  «Wie hoch ist er?»


  «Hoch. Über dreihundert Meter.»


  Richie legte die Hände an den Kopf.


  «Der Vorteil des geheimen Otterparks ist, dass er so klein ist und die Pendler sehr schnell in die Stadt der Artenvielfalt gelangen können. Der Rekord für das Durchqueren von Sektor 31 liegt bei zwei Minuten und zwölf Sekunden.»


  «Und wer hält den Rekord?», fragte Noah.


  Hanna klopfte sich gegen die Brust.


  Die Scouts schwiegen. Sie starrten das Mädchen an und versuchten, sie einzuordnen.


  «Der Nachteil an diesem Sektor ist, dass man beim Durchqueren nass wird.» Sie schwieg einen Augenblick, dann fügte sie hinzu: «Wenn ihr eine Sache beim Training lernen solltet, dann das: Das Geheimnis, um jeden Sektor möglichst schnell zu durchqueren, ist, sich den Tieren anzupassen, die ihn bewohnen. Ihr müsst zu diesen Tieren werden.»


  «Aber wie …», begann Noah.


  «Folgt mir», sagte Hanna. «Folgt mir, dann zeige ich es euch.»


  Und mit diesen Worten drehte sie sich um und führte die Scouts um die Ecke des Aquariums.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  19. Kapitel Die Scouts werden nass


  In der Wand, die dem Aquarium gegenüberlag, befand sich eine Tür. Hanna erklärte ihnen, dass sie immer verschlossen sei, und forderte Noah auf, seinen magischen Schlüssel zu benutzen. Der Raum dahinter war niedrig, und an einer der Wände führten Stufen in die Höhe. Hanna und die Scouts stiegen sie hinauf und betraten einen Gang, der über das Dach des Geheges führte. Auf diese Weise überquerten sie den Besucherweg, öffneten eine Klappe und sprangen dann hinunter auf die Insel mitten im Aquarium.


  Hanna führte sie zum Becken auf der Insel, in das alle Rutschen der Insel führten. Die Scouts folgten ihr über Steine und Pfützen. Neugierige Otter tollten zu ihren Füßen herum, rutschten durch ihre Beine und traten mit ihren Flossen auf ihre Zehen. Hanna bückte sich und deutete in das blubbernde Wasser. «Da unten», sagte sie, «genau in der Mitte – dort liegt der Eingang zum geheimen Otterpark.»


  Die Scouts beugten sich ebenfalls vor und bemühten sich, durch das Wasser hindurch etwas zu erkennen. Otter sausten die Rutschen herunter und tauchten mit dem Kopf zuerst ins Becken. Einige zogen ihre schlanken, glatten Körper wieder an Land. Andere wiederum verschwanden in den Tunneln, die in den Kanal führten, der an den Aquariumwänden verlief.


  «Was sollen wir also tun?», wollte Noah wissen.


  «Ihr springt rein», antwortete Hanna. «Und es wäre gut, wenn ihr vorher ordentlich Luft holt.»


  «Es wäre gut?», wiederholte Richie.


  Hanna grinste und ließ eine Kaugummiblase platzen. «Anfänger sind immer erst mal nervös.»


  «Du hast doch gesagt, es ist ein Direktzugang, oder?», fragte Megan.


  Hanna nickte.


  «Im Gegensatz zu den Grotten», meinte Noah in dem Versuch, Hanna ein paar Informationen zu entlocken.


  Doch die überhörte Noahs Bemerkung und schwieg.


  «Ich gehe zuerst», sagte Megan. Sie sprang mit den Füßen zuerst ins Wasser, sodass es über ihrem Kopf zusammenschlug.


  Lächelnd schüttelte Hanna den Kopf. «Diese Göre – kein Wunder, dass sie den geheimen Zoo entdeckt hat.»


  Von Megan angeregt, sprang Ella hinterher. Genau wie ihre Freundin versank sie im Wasser und hinterließ keine Spur. Noah sammelte all seinen Mut zusammen und ließ sich nach vorn fallen. Das kalte Wasser presste ihm die Brust zusammen. Als sein Körper in die Tiefe sank, hörte er nur noch ein gedämpftes Gurgeln. Seine Kleider saugten sich voll und klebten schwer an seinem Körper.


  Er öffnete die Augen. Die Wände waren glatt und fielen ab wie bei einem Schwimmbad. Er sah die Tunnel, die durch die Insel zum äußeren Kanal führten. Über ihm glitzerte das Wasser, als wollte es das hereinfallende Licht absorbieren. Hinter diesen Lichtpunkten erkannte er die schwankenden Umrisse von Hanna und Richie.


  Noah stellte fest, dass er sanft zum Boden des Beckens gezogen wurde. Er sah runter und erwartete beinahe, einen Otter zu sehen, der an seiner Hose zerrte. Stattdessen bemerkte er, dass seine Füße in eine niedrige Höhle gesaugt wurden. Wasser wirbelte um den Eingang der Höhle wie um einen Badewannenabfluss. Noahs Körper begann sich ebenfalls zu drehen – einmal, zweimal, dreimal. Dann versanken seine Beine, seine Hüfte, seine Brust, sein Hals und schließlich sein Kopf und seine Arme in dem Loch, und das Licht der Welt verschwand vollkommen.


  Auch in der Dunkelheit drehte Noah sich weiter. Wieder einmal befand er sich in einem Tunnel in Richtung geheimer Zoo. Doch diesmal reiste er als Pendler, als richtiges Mitglied der Geheimen Gesellschaft. Er stellte sich vor, wie der geheime Otterpark wohl aussehen würde – dieser magische Ort innerhalb des Wasserturms, der die Stadt voller Wunder überragte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  20. Kapitel Auf der Otterstraße


  Im Tunnel legte sich etwas Kaltes und Glattes um Noahs Körper. Er wusste sofort, was es war: Samt, der mit Magie aufgeladen war. Noah hatte gerade Sektor 31 des geheimen Zoos betreten, und damit den geheimen Otterpark.


  Der Tunnel endete abrupt. Noah schoss mit den Füßen voran auf einem Wasserstrahl ins Freie. Er ruderte mit Armen und Beinen durch die Luft und stürzte dann fünf Meter hinab in einen riesigen Teich, der von steilen Felsen umgeben war. Keuchend kam er an die Wasseroberfläche.


  «Hier!», rief eine Stimme.


  Er drehte den Kopf. In etwa zwanzig Meter Entfernung klammerten sich Ella und Megan an Ottern fest, die unter ihren Armen schwammen. Zwei weitere Otter tauchten unter Noah auf. Er legte seine Arme um ihre Rücken und ließ sich zu seinen Freunden tragen.


  Die Scouts waren in der Mitte eines runden Sees gelandet, der einen Durchmesser von etwa zweihundert Metern besaß. Der See war von steilen Felsen eingerahmt. Es war, als wären die Scouts im Mund eines Vulkans gelandet, der statt mit Lava mit Wasser gefüllt war. Große Bäume wuchsen auf den Klippen und reichten mit ihren Ästen über das Wasser. Sonnenlicht fiel durch die Zweige. Rankengewächse hangelten sich die Felsen hinauf. Wasserfälle fielen aus verborgenen Höhen herab und versprühten feinen Nebel.


  In die Felsen waren glatte Tunnel gegraben. Sie waren mit herabfließendem Wasser gefüllt und fungierten als Rutschen. Hunderte von Ottern rutschten diese Wege hinab und landeten platschend im See.


  Andere Otter kletterten über die Zweige und krabbelten übereinander. Im Wasser schwammen über dreißig Tiere auf die Scouts zu und umkreisten sie mit ihren schlanken Körpern.


  Noah sah hoch zum Tunnelausgang, der ihn und die anderen Scouts ausgespuckt hatte. Er befand sich in der Aushöhlung eines riesigen Astes. Plötzlich schoss Richie heraus. Er flog mit Armen und Beinen strampelnd durch die Luft, landete mit dem Kopf zuerst im Wasser und ging sofort unter.


  «Können wir nicht einfach behaupten, dass wir ihn gar nicht kennen?», meinte Ella.


  Richies Kopf tauchte wieder auf und sah mit seiner roten Mütze aus wie eine Boje. Wunderbarerweise hatte er seine Brille immer noch auf der Nase. Er schlug mit den Armen um sich, dass das Wasser nur so spritzte. Ein Otter tauchte direkt vor ihm auf und stieß sich dann mitleidslos von Richies Brust ab.


  «Richie!», rief Ella. «Hier drüben!»


  Er strampelte in die Richtung von Ellas Stimme, allerdings kam er nur langsam voran. Zwei Otter schoben sich unter seine Arme und trugen ihn schnell zu den anderen.


  «Alles in Ordnung?», fragte Ella.


  Doch Richie konnte vor Husten nicht antworten.


  Besorgt beugte Ella sich zu ihm. «Richie?»


  Langsam beruhigte er sich. «Ich glaube, … ich habe einen Otter verschluckt», hustete er schließlich.


  Ella wuschelte ihm über den Kopf, sodass der Bommel auf seiner Mütze wackelte.


  In diesem Moment schoss Hanna aus dem Loch im Baum. Mit der Anmut einer Turmspringerin vollführte sie einen Salto und landete ohne einen Spritzer mit einem Kopfsprung im Wasser. Sekunden später tauchte sie vor den Scouts auf. Sie strich sich die roten Strähnen aus ihrer Stirn und meinte: «Na, was sagt ihr? Ist doch ein Klacks, oder?»


  «Wie man’s nimmt», antwortete Richie. «Ich persönlich verdaue gerade noch einen Otter.»


  Immer mehr Otter schwärmten um sie herum. Sie tauchten und drehten sich, wobei immer nur ihr Kopf oder ihr Rücken aus dem Wasser schaute.


  «Ich sehe kein Tor in die Stadt der Artenvielfalt», sagte Noah.


  «Das liegt daran, dass du in die falsche Richtung guckst», meinte Hanna.


  Noah deutete auf die steilen Felswände. «Wenn wir die ersteigen müssen, um hier rauszukommen, dann dauert das bestimmt länger als zehn Minuten.»


  «Wie gesagt, du guckst in die falsche Richtung. Denk dran – du bist in einem Turm.»


  Noah grübelte einen Augenblick, dann fiel ihm ein, was er vergessen hatte. Das Wasser. Er befreite sich von seinen Ottern und tauchte hinab in den See. Was er dort durch das klare Wasser erblickte, war so atemberaubend, dass er schnell wieder an die Oberfläche kam.


  «Was ist da unten?», wollte Megan wissen.


  Noah holte ein paar Mal Atem und keuchte dann: «Ohne Worte! Das müsst ihr sehen!»


  Und damit tauchte er ein zweites Mal. Die Scouts – und sogar Richie – folgten ihm. Gleich unter der Wasseroberfläche blinkte zu allen vier Seiten je ein Licht über einem Samtvorhang. Es waren die vier Durchgänge in die Stadt der Artenvielfalt. Die Turmwände bestanden aus leicht gerundetem Glas und reichten mindestens einhundertfünfzig Meter in die Tiefe. Durch den fernen Glasfußboden sah Noah glänzende Säulen und erkannte, dass der Turm aus zwei Teilen bestand: aus einem runden Tank, der über der Stadt auf einer Reihe von Säulen stand. Die gläsernen Wände boten einen ungehinderten Blick auf die Stadt der Artenvielfalt. Noah sah Gebäude und Bäume und Tiere, die über die Straßen liefen.


  Erst als sie die Luft nicht mehr anhalten konnten, tauchten die Scouts wieder auf.


  «Unglaublich!», stammelte Richie, und das Wasser spritzte ihm von den Lippen. «Diese Wände! Das Glas! Die Stadt! Das ist ja … unglaublich!»


  «Aber wie …» Megan sah sich um. «All diese Felsen hier – worauf stehen sie denn? Ich meine, wenn alles unter uns Glas ist, wie …»


  «Zerbrich dir deswegen nicht den Kopf», sagte Hanna. «Ich bin keine Magiokologin, also kann ich es dir nicht erklären.»


  «Eine was?», fragte Noah. «Eine Magiokologin?»


  Hanna ließ ihr Kaugummi knallen. «Ihr müsst noch viel lernen – aber nicht von mir. Ihr wisst ja, ich kümmere mich nicht um die Lehrbücher. Jetzt interessiert mich nur, wie ich euch in die Stadt der Artenvielfalt kriege und dann wieder in den Zoo von Clarksville zurück. Seid ihr bereit?»


  Noah nickte stellvertretend für alle Scouts.


  «Gut. Gegen das, was jetzt kommt, war die bisherige Reise nämlich der reinste Spaziergang.»


  «Das meinst du nicht ernst, oder?», fragte Richie entsetzt.


  Hanna zwinkerte ihm zu. «Bereitet euch auf eine Achterbahnfahrt vor.»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  21. Kapitel Durch den Wasserturm


  Wieder klammerten sich die Scouts an je ein Paar Otter, die sie über Wasser hielten. Mittlerweile schwammen über hundert Otter um sie herum, stießen mit dem Kopf gegeneinander und zogen V-förmige Wellen hinter sich her. Die Tiere schienen wegen irgendetwas aufgeregt zu sein.


  Damit man sie über das Geplatsche und Gequieke hinweg hören konnte, rief Hanna laut: «Okay, wie ihr schon gesehen habt, gibt es im Wasserturm vier Zugänge zur Stadt. Jeder Zugang führt zu einer anderen Straße. Wir werden diesen» – Hanna deutete mit dem Finger darauf – «Zugang nehmen.» Sie kaute auf ihrem Kaugummi herum. «Fertig?»


  Die Scouts nickten.


  «Dann macht es mir einfach nach.»


  Sie hob den Arm über den Kopf, als wolle sie ein Taxi rufen, und ungefähr zwanzig Otter schlossen sich um sie herum. Sie holte tief Luft und tauchte. Die Otter drängten sich dicht an sie heran, umklammerten sie überall an ihrem Körper und schlugen mit den Hinterbeinen, bis sie alle einen gemeinsamen Rhythmus gefunden hatten. Schließlich bildeten sie von der Schnauze des ersten Otters bis zum Rumpf des letzten eine Einheit und trugen Hanna dicht unter der Wasseroberfläche davon.


  Gerade als Noah sich fragte, wann Hanna Luft holen würde, hoben die Otter sie wieder an die Oberfläche und gestatteten ihr, Luft zu holen, bevor sie wieder mit ihr ins Wasser stürzten und sich in Richtung Turmwand bewegten. Ihre spitzen Schwänze schlugen durch die Luft.


  «Ich gehe», meinte Megan, ohne zu zögern.


  «Cool», sagte Richie. Er schob seine Brille den rutschigen Nasenrücken hinauf und fügte hinzu: «Du kannst mir ja auf dem Rückweg erzählen, wie es war.»


  Genau wie Hanna hob Megan den Arm in die Luft und winkte damit die Otter herbei. Dann tauchte sie ins Wasser und begann, in Richtung des Stadtzugangs zu schwimmen. Schnell tauchten ein paar Otter hinab und richteten sich neben Megan aus. Schließlich bewegten sich alle wie eine Einheit, fanden ihren Rhythmus und trugen Megan davon.


  «Ich gehe als Nächste», sagte Ella. «Bevor mir diese Flussratten die Finger abknabbern. Die sehen nämlich mittlerweile aus wie geschrumpelte Pflaumen.»


  Sie winkte mit dem Arm und tauchte unter, wo sich ein Schwarm Otter schnell um sie herum formierte. Innerhalb weniger Sekunden wurde Ella quer durch den Turm gebracht.


  «Okay», meinte Noah. «Ich bin dran.»


  Er holte tief Luft und tauchte. Die Geräusche verschwanden. Er hielt die Augen geöffnet und sah, wie sich die Otter um ihn bewegten. Er wurde gezogen und geschoben, als sich die Tiere neben ihm in Position brachten. Als sie losschwammen, kassierte Noah einige harte Stupser und Rempler. Doch schon bald bewegten sie sich harmonischer, und dann übernahmen die Otter die Kontrolle über Noah, als wäre er eine Unterwasser-Puppe. Und er erlebte, wie es war, schnell, anmutig und beweglich wie ein Otter zu schwimmen.


  Nach ein paar Sekunden brachten die Otter Noah so plötzlich an die Oberfläche, dass sich sein Magen hob. Sie hielten ihn lange genug oben, dass er tief Luft holen konnte, dann tauchten sie wieder zurück ins Wasser.


  Sie wurden schneller. Noah spähte über seine Schulter: Im Unterwasserreich des Wasserturms jagten Hunderte von Ottern verspielt hinter ihm her.


  Sekunden später hoben ihn die Otter erneut an die Oberfläche. Noah sah, dass die Felsen nur noch weniger als dreißig Meter entfernt lagen. Das bedeutete, dass auch die Stadtzugänge nicht mehr weit waren.


  Die Otter zogen Noah wieder zurück ins Wasser. Bald verdunkelte sich die Welt, weil sie im Schatten der Felsen schwammen. Noah sah ein dunkles Dach aus Steinen und Wurzeln. Irgendwie schienen die Felsen auf nichts zu stehen. Noah vermutete, dass sie sich an die Glaswände des Wasserturms klammerten wie Mörtel an eine Steinmauer.


  Jetzt sah er den goldenen Vorhang besser: die langen Falten, die baumelnden Tressen und die goldenen Ringe, die den Vorhang an der Stange hielten.


  Noah konnte weit über die Stadt der Artenvielfalt schauen – über ihre Gebäude, Bäume und Straßen. Sie schien auf ihn zu warten. Die Tiere sahen in der Ferne aus wie Spielzeugfiguren, die über eine Spielzeugstadt verteilt worden waren.


  Noah fühlte Panik in sich aufsteigen. Der Durchgang in die Stadt lag in mindestens einhundert Meter Höhe. Wie sollte er von dort aus sicher nach unten kommen? Als ihm dieser Gedanke kam – das hätte ihm schon viel früher auffallen sollen! –, ließen die Otter ihn los und entfernten sich wieder von der Wand.


  Eine Sekunde bevor Noah den Durchgang durchquerte, hielt er sich die Arme schützend vor das Gesicht. Er hatte keine Angst vor dem Vorhang – sondern vor dem Fall, der direkt dahinter auf ihn warten musste. Und als Noah auf unglaublicher Höhe über der Stadt der Artenvielfalt aus dem Turm herausschoss, konnte er nicht anders: Er schrie.


  Demo version limitation


  Demo version limitation
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  24. Kapitel Zurück im Otterpark


  Auf der anderen Seite des Vorhangs befand sich eine Wand aus Wasser, genau wie die am Fahrstuhl. Nachdem sie hineingeschwommen waren, sah Noah ein Licht über seinem Kopf. Er schwamm darauf zu und tauchte in einer kleinen Unterwasserhöhle mit glatten Betonwänden auf. Er stellte fest, dass er irgendwo im Ottergehege sein musste. Zu einer Seite befand sich eine Öffnung. Noah schwamm hindurch und tauchte im Wasserkanal neben den Aquariumwänden wieder auf. Seine Freunde waren schon da.


  Sie folgten Hanna und kletterten auf die Insel. Dann führte das Mädchen sie aus dem Gehege und zurück durch die Klappe im Dach, dann die Stufen hinunter zur Tür, die sich zum Besucherraum öffnete. Sie traten mit nassen Schuhen auf den Weg.


  Hanna deutete auf ihre Rucksäcke auf dem Boden. «Trockene Klamotten mitgebracht?»


  Die Scouts nickten.


  Hanna betrachtete sie und sagte: «Alles in Ordnung mit euch? Ihr seht nicht gut aus.»


  Richie stand mit verschränkten Armen da und zitterte. «Ich erfriere!», meinte er.


  Hanna sah sie weiter an. Ihre Ponysträhnen klebten an ihrer Stirn, ihre Kleidung an ihrem Körper. Sie kaute langsam auf ihrem Kaugummi herum. Einen Augenblick lang – nur ein paar Sekunden – wurde ihr Blick weich. Sie schien Mitgefühl mit den Scouts zu empfinden.


  «Ich weiß, dass ihr friert», sagte sie. «Das tue ich auch. Pendeln ist hart. Es ist eine große Verantwortung und nichts für schwache Personen.» Sie schien zu überlegen und fügte dann hinzu: «Denkt an die Orte, die ihr beschützen werdet. Als Pendler müsst ihr die Durchgänge zu unserer ganzen Welt kennen.»


  Sie wartete, dass die Scouts etwas sagten. Als das nicht geschah, sprach sie weiter.


  «Es war Magie nötig, um unsere Welt zu erschaffen – eine Magie, die immer noch lebendig ist. Jeden Tag arbeitet die Geheime Gesellschaft daran, sie zu erhalten, sie zu verstehen und zu benutzen. Denkt an diese Macht. Seht euch die Stadt der Artenvielfalt an. Pendler würden eher sterben, als diese Macht einem DeGraff zu überlassen.»


  Die Scouts hörten schweigend zu.


  «Ich weiß, dass die Geheime Gesellschaft wichtige Arbeit tut – großartige Arbeit. Aber es gibt Zeiten, da …» Ihre Stimme erstarb, und sie senkte den Blick. Als es schon so aussah, als hätte sie vergessen, was sie sagen wollte, endete sie: «Es gibt Zeiten, da wünschten viele von uns, dass unsere Welt nie erschaffen worden wäre. Unsere Zivilisation … wurde aus Wahnsinn und Magie geboren.»


  «Und was bedeutet das für uns?»


  «Ihr vier könnt gehen. Ihr seid nicht an diesen Ort gebunden – ihr müsst unsere Bürde nicht mittragen.»


  Sie schwieg und hinterließ eine Leere, die nur Noah zu betreten wagte.


  «Was trennt eure Welt von unserer?», fragte er. «Doch nichts als – eine dünne Schicht Erde.» Er suchte nach den richtigen Worten. «Wenn wir uns mit euren Problemen beschäftigen, dann beschäftigen wir uns eigentlich mit unseren eigenen.»


  Die Scouts nickten.


  Hanna trat von einem Fuß auf den anderen. Sie ließ eine Kaugummiblase platzen, dann wandte sie sich ab und ging davon. An der Tür, die zu der Treppe führte, drehte sie sich noch einmal um. «Eins müsst ihr verstehen. Wir können nicht zulassen, dass ihr versagt. Wenn ihr versagt, dann gehen wir alle unter – und dafür haben wir zu hart gearbeitet.»


  Die Scouts nickten wieder.


  «Ihr seid vom Außerhalb. Leute aus dem Außerhalb sind schwach. Und wo Schwäche ist, ist auch Gefahr.» Sie machte eine Pause. «Doch Darby scheint irgendwas in euch zu sehen, das ist klar. Und ich muss zugeben, dass der alte Mann eine gute Menschenkenntnis hat.»


  Erneut schwieg sie. In der Stille tauchte in Noah eine Frage auf, die er schon lange hatte stellen wollen.


  «Hanna?»


  «Ja?»


  «Diese Stiefel» – er deutete auf ihre Füße. «Du trägst sie immer, und sie … sie sehen so seltsam aus.»


  Hanna ließ den Blick über die Scouts gleiten. Sie blies eine kleine rosa Blase, die an ihren Lippen zerplatzte. Mit einem schnellen Zungenschlag leckte sie ihren Mund sauber. «Das sind bloß Stiefel. Und ich trage sie, weil sie mir gefallen.»


  Sie drehte sich um und stieg die Stufen hinauf. Die Scouts hörten, wie sie über das Dach ging, und sahen zu, wie sie aus der Klappe auf die Insel sprang. Sie blickte kurz zu den Scouts hinüber, dann sprang sie in den Pool und zum Durchgang, der sie nach Hause bringen würde.


  «Das sind nicht einfach bloß Stiefel», meinte Noah. «Hanna will uns nicht alles sagen. Diese Descender verheimlichen uns etwas.»


  Megan nickte. «Ja, das Gefühl habe ich auch.»


  Mehr sagten die Scouts nicht. Sie nahmen ihre Rucksäcke, holten ihre trockenen Kleider heraus, zogen sich in den Toiletten des Geheges um und traten dann aus dem Otterpark in die frühe Dämmerung.


  Als sie durch den kalten Zoo gingen, suchten sie in der Dunkelheit nach Zeichen von Bewegungen – Zeichen, dass der Schattige in der Nähe war. Dabei sprachen sie kein Wort, sondern dachten an die vielen Merkwürdigkeiten und Rätsel des geheimen Zoos.
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  25. Kapitel Nachricht aus dem Wörterbuch


  Nach ihrem Abenteuer im Otterpark verlief das Leben für die Scouts eine Woche lang ganz normal. Sie versuchten, sich in der Schule auf ihre Aufgaben zu konzentrieren und sich vom Wilden Walt fernzuhalten, der ganz offensichtlich Rache für den Vorfall in der Cafeteria plante. Zu Hause verbrachten sie die Abende in ihrem Baumhaus und unterhielten sich über den geheimen Zoo und ihr nächstes Pendlertraining. Sie sprachen über die Descender, machten sich Sorgen wegen der Yetis und rätselten darüber, was es wohl mit den Grotten auf sich hatte. Das Thanksgiving-Fest kam und ging.


  Am Montag, dem letzten Tag im November, erhielten die Scouts auf ihrem Heimweg von der Schule eine weitere Nachricht von Marlo, der aus dem Nichts herbeiflog und sich auf Noahs Schulter setzte. Auf dem Zettel stand die Frage, ob die Scouts am Samstagmorgen um neun Uhr zum Training kommen könnten. Die Scouts schickten die Nachricht mit einem «Ja» zurück und planten, am Freitag alle zusammen bei den Nowickis zu übernachten. Das war bei Noahs und Megans Eltern meist kein Problem. Ella übernachtete oft bei Megan und Richie bei Noah. Am Samstag würden die Scouts früh aufstehen und zusammen zum Zoo gehen.


  Jetzt war es Freitag und schon beinahe Mitternacht. Noahs und Megans Eltern waren bereits ins Bett gegangen. Die Scouts hingen im Schlafanzug im Wohnzimmer herum. Ella und Megan saßen auf dem Sofa, Noah lag auf dem Fußboden, und Richie saß weiter weg in einem großen Fernsehsessel. Flüsternd sprachen sie über den geheimen Zoo.


  Niemand verstand, was die Schmetterlinge, die Noah in den Grotten gesehen hatte, von ihm gewollt hatten. Woher waren sie gekommen? Wohin verschwunden? Und warum gab es dort so viele Tunnel? Führten sie alle in den geheimen Zoo? Und wenn nicht, wohin dann?


  Sie dachten über die Descender nach. Was hatte sich in Tamerons Rucksack bewegt? Warum trug Sam unter den Armen seiner Jacke Reißverschlüsse? Warum hatte Hanna solche seltsamen Stiefel an? Und warum lehnten die vier Teenager die Scouts so sehr ab?


  Schließlich wühlte Richie sich aus dem Lehnsessel und sagte: «Klo-Pause. Ich bin gleich wieder da.»


  Er verließ das Zimmer und kam ein paar Minuten später wieder zurück. Als er über den Teppich schlenderte, meinte Ella: «Ehrlich mal, Richie – dein Schlafanzug …»


  Richie blieb stehen und sah an sich herunter. Sein Oberteil und seine Hose waren übersät mit winzigen R2-D2s.


  «Was ist damit? Hast du was gegen Droiden?»


  Ella grinste. «Wenn wir Trottel im Wörterbuch nachschlagen, dann finden wir bestimmt dein Foto.»


  Zufällig stand Richie gerade nebem dem Bücherregal. Er ließ seinen Blick über die Bücher gleiten und zog dann ein dickes Wörterbuch hervor. «Das wollen wir doch mal sehen.» Er blätterte von hinten durch ein paar Seiten, hielt den Finger auf eine Stelle und sagte: «Nein. Kein Richie.» Dann blätterte er ein gutes Stück weiter nach vorn. «Aber wenn wir hier suchen … ah, ja. Hier ist ja mein Bild. Unter Genie.»


  Die Scouts lachten.


  «Schlag doch mal Descender nach», schlug Noah vor.


  «Was?»


  «Mach doch mal. Gibt es das Wort überhaupt?»


  Richie suchte das Wort, las ein paar Zeilen und legte das schwere Wörterbuch dann neben Noah auf den Boden. «Komisch», meinte er. «Lest das mal.»


  Die Scouts drängten sich aneinander und lasen.


  
    De-scen-der, Nomen: Teil eines Kleinbuchstabens, der unter der Grundlinie verläuft; so wird im Buchstaben y als Descender der Teil bzw. der Schwanz bezeichnet, der unter dem Buchstabenkörper v verläuft und durch die beiden zusammenlaufenden Linien gebildet wird.

  


  «Das versteh ich nicht», sagte Ella. «Wir reden doch über Menschen, nicht über Buchstaben.»


  «Genau», meinte Richie.


  Er stellte das Wörterbuch wieder ins Regal.


  Gegen ein Uhr morgens beschlossen sie, nach oben und ins Bett zu gehen. Die Mädchen verzogen sich in Megans Zimmer, die Jungs in Noahs.


  Richie schlief umgehend ein, Noah jedoch nicht. Er lag im Bett, wälzte sich hin und her und konnte nicht aufhören darüber nachzudenken, was ihm in den Grotten passiert war.


  Eine Stunde verging. Und noch eine. Auf Noahs Nachttisch-Uhr leuchteten die Zahlen: 3:10. Schließlich döste Noah ein, wachte aber bald wieder auf. Die Uhr zeigte 7:57. Verärgert warf er die Bettdecke zur Seite und ging nach unten. Er machte sich eine Schüssel Müsli und begann zu essen. Doch noch während er kaute, fiel ihm das Wort Descender wieder ein. Was sie im Wörterbuch gelesen hatten, ergab keinen Sinn – jedenfalls nicht, wenn es um Menschen ging.


  Er stand auf und ging zum Regal im Wohnzimmer. Er zog das Wörterbuch aus dem Fach, setzte sich auf das Sofa und blätterte durch die Seiten. Noch einmal las er die Definition.


  «Das ist doch Quatsch», sagte er zu sich. «Die haben doch …»


  Dann schwieg er. Ein paar der Worte schienen ihm entgegenzuspringen. Laut las er sie vor. «‹… wird als Descender der Teil bzw. der Schwanz bezeichnet, der unter dem … Körper verläuft und durch die beiden zusammenlaufenden Linien gebildet wird.›»


  Er hob den Blick und starrte die Wand an.


  «Der Teil unter dem Körper … der Schwanz.»


  Die Definition bezog sich natürlich auf Buchstaben. Aber war es möglich, dass die Geheime Gesellschaft damit auch etwas anderes meinte? Wieder blickte Noah auf das Buch.


  «Wie zum Beispiel ein Tierschwanz?», fragte er sich selbst.


  Er betrachtete die letzten Worte, von den zwei zusammenlaufenden Linien, und erinnerte sich an seinen ersten Trainingstag und wie Tameron davon gesprochen hatte, dass es zwei Verteidigungslinien für die Sektoren-Durchgänge gab – eine Linie der Menschen und eine der Tiere. Und jede Linie hätte ihre eigene Stärke.


  Was, wenn diese beiden Linien miteinander verschmelzen konnten? Wenn die beiden Arten, die den geheimen Zoo beschützten, eins werden konnten? Die Intelligenz eines Menschen und die Stärke eines Tieres …


  Noah grübelte und grübelte. Vier Bilder kamen ihm in den Kopf: Tamerons Rucksack; Hannas lange, klobige Stiefel; die Reißverschlüsse und Schnallen auf Sams Jacke; und die stecknadelkopfgroßen Löcher in Solanas Lederkleidung.


  Sein Herz schlug schneller. Aus dem Englischunterricht kannte er ein ähnliches Wort: Descendant – Nachfahre. Konnte es sein, dass das Wort Descender auch etwas mit dem Wort Nachfahre zu tun hatte?


  Nein, sagte Noah zu sich selbst. Descender und Nachfahre waren zwei vollkommen unterschiedliche Dinge.


  Aber wenn doch …? Nachfahren von was?, fragte er sich. Er dachte an die kurze Geschichte des geheimen Zoos, die nicht älter als hundert Jahre war. Welche Art von Abstammung konnte es in so kurzer Zeit geben?


  Vergiss es, sagte er zu sich. Er schlug das Wörterbuch zu. Du bist übermüdet und redest dir was ein. Entspann dich.


  Aber er konnte sich nicht entspannen. Nicht jetzt. Nicht, bevor er Antworten darauf gefunden hatte, wer die Descender wirklich waren. Nicht, bevor er den Zweck der Grotten verstanden hatte.


  Noah sah auf die Uhr. 8:10. Die Scouts wollten um Viertel vor neun aufbrechen, bevor Noahs Eltern aufwachten. Vielleicht konnte er schon in den Zoo laufen und sich die Grotten noch einmal ansehen. Diesmal müsste er allerdings vorsichtiger sein. Er würde die Tunnel entlanglaufen, die Schilder lesen und dann wieder rausklettern. Seinen Freunden konnte er eine Nachricht hinterlassen, dass er schon früher in den Zoo gegangen war.


  Ohne weiter nachzudenken, ging er nach oben, stieg über Richie, der in seinem Schlafsack lag, und zog sich an. Wieder unten, nahm er seine Jacke und die rote Mütze und schlich in die Garage. Er packte sein Fahrrad und trat leise aus der Seitentür hinaus.


  Dann radelte er die Straße hinunter, in Gedanken schon bei den Grotten. Beim Walkers Boulevard bog er nach rechts ein. Erst als der Zoo im schwachen Morgenlicht auftauchte, merkte Noah, dass er in der Eile vergessen hatte, seinen Freunden eine Nachricht zu hinterlassen.
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  26. Kapitel Wieder in den Grotten


  Noah stellte sein Fahrrad ab und ging zum Eingang des Zoos. Der Wärter im Wächterhäuschen war ein bisschen überrascht, Noah so früh am Morgen hier zu sehen, doch er winkte ihm bloß zu, als Noah durch das Drehkreuz ging. Ein Pendler zu sein, hatte seine Vorteile, dachte Noah, und einer davon war, nicht von Zoo-Wärtern ausgefragt zu werden, warum man früh am Morgen in den Zoo wollte.


  Er rannte über das Gelände. Der kürzeste Weg zum Schmetterlingsnetz lief über eine Reihe von gepflasterten Wegen, zwischen denen Noah immer wieder über matschige Erde laufen musste. Überall im Zoo hoben die Tiere ihre Köpfe. Noah merkte, dass er beim Rennen zu viel Lärm machte, und lief langsamer.


  Im Vorbeigehen spähte er in die Außengehege. Sie waren voller Leben. Im Hier-tanzt-der-Bär!-Gehege kletterte eine Gruppe wachsamer Schwarzbären auf einen Beton-Felsen. Auf der Straußenfarm drängte sich eine Gruppe von Straußen aneinander und spreizte ihre Flügel. Bei den Eleganten Elefanten spazierten mehrere Dickhäuter mit schwingenden Rüsseln und flatternden Ohren über die Ebene und reckten ihre Stoßzähne in den Himmel.


  Noah erreichte das Schmetterlingsnetz und benutzte seinen magischen Schlüssel, um hineinzugelangen. Das Gehege war still und leer. Er eilte über die Brücke zur Lichtung, kroch unter der Absperrung hindurch und lief auf die Treppe zu. Als er die Stufen erreicht hatte, blieb er stehen und starrte hinunter in die Dunkelheit.


  Sei bloß vorsichtig, ermahnte er sich selbst. Lies die Schilder und dann geh gleich wieder raus.


  Er machte einen Schritt hinab, dann noch einen, und atmete die kühle Luft der Grotten ein. Am Fuß der Treppe sprangen die Lichter an. Er ging den kurzen Weg zu den zwei Abzweigungen und sah nach links und rechts. In den Grotten war es vollkommen still. Er spähte zu den Metallplaketten, doch wie schon zuvor konnte er sie aus dieser Entfernung nicht lesen.


  Nachdem er einen Schritt nach links gemacht hatte, blieb er voller Angst stehen. Er erinnerte sich an die Schmetterlinge und wie sie um ihn herumgeflattert waren, bis er die Orientierung verlor.


  Er sah zu dem Schild, das über dem nächsten Tunnel angebracht war. Schwach konnte er die Inschrift erkennen, jedoch nicht entziffern.


  Nimm dich zusammen, sagte Noah sich selbst. Und beeil dich.


  Er machte fünf schnelle Schritte und blieb am Eingang des ersten Tunnels stehen. Über dem Vorhang stand Der geheime Elegante Elefant. Er ging zum nächsten Tunneleingang, über dem Der Eisbärenpool stand. Dann ging er zum dritten Tunnel, der Das geheime Koala-Kastell hieß.


  Dabei stellte er etwas fest. Der Name über dem zweiten Tunnel war anders als die anderen beiden. Er hieß Der Eisbärenpool und nicht Der geheime Eisbärenpool. Warum? Warum fehlte hier das Wort geheim? Warum hatte –


  Doch dann wurden seine Gedanken unterbrochen. Er hörte etwas hinter dem Eingang des vierten Tunnels. Etwas Stampfendes. Etwas, das auf ihn zukam. Ein großes Tier. Der Boden des Tunnels vibrierte. Mörtel rieselte von der Backsteinmauer.


  Plötzlich flog der Vorhang zur Seite, und ein Nashorn donnerte in die Grotten. Im Vorbeitrampeln presste es Noah kurz an die Wand.


  Ein zweites Nashorn schleuderte den Vorhang zur Seite. Dann ein drittes und viertes – jedes direkt hinter dem anderen. Entweder sie sahen Noah nicht, oder es war ihnen egal, was mit ihm passierte.


  Mühsam bewegte sich Noah seitwärts, um nicht zertrampelt zu werden. Seine Wange schrappte an der Mauer entlang, und seine Jacke wurde vorne aufgerissen.


  Ein paar Schritte zu seiner Rechten hing ein Vorhang. Noah musste ihn erreichen, sonst würde er zu Mus zerstampft werden. Er quetschte sich an der Wand entlang und wurde dann durch den Eingang gestoßen. Wasser umschloss ihn, und Noah verstand sofort, warum: Er war durch eine Wasserwand getreten, ähnlich wie die vor dem Fahrstuhl des Wasserturms.


  Es war nachtschwarz. Noah strampelte mit den Beinen und wirbelte herum. Er verlor jede Orientierung und wusste nicht mehr, wo der Vorhang war. Als er Luft holen wollte, stieß er sich den Kopf. Er schwamm vor und zurück, ruderte mit den Armen und suchte verzweifelt nach einer Öffnung oder einem Ort, um aufzutauchen. Doch da war nichts.


  In seiner Angst ging Noah die Luft aus. Sein Herz schlug schmerzhaft in seiner Brust. Endlich entdeckte er einen Lichtschein und schwamm mit aller Kraft darauf zu. In dem Moment, als er das Licht erreichte, verschwand die Welt vor seinen Augen, und der Schmerz in seiner Brust verstummte.


  Im dunklen Wasser der Grotten hatte Noah das Bewusstsein verloren.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  27. Kapitel Die Scouts erwachen


  Richie mampfte gerade seine Cornflakes, als Ella den Kopf ins Esszimmer steckte.


  «Wo ist Noah?», fragte sie.


  Richie zuckte die Schultern. «Hab ihn noch nicht gesehen.» Milch lief ihm über das Kinn. «Er war schon aufgestanden, als der Wecker klingelte.»


  Es war kurz vor 8:30 Uhr. Noahs und Megans Eltern schliefen noch, und Ella, Megan und Richie hatten sich angezogen und waren so gut wie fertig für ihr Pendlertraining.


  Ella ging nach oben. Noahs Bett war leer, ebenso wie das Badezimmer. Sie ging zurück in die Küche, wo Richie sich gerade einen neuen Löffel voller Cornflakes in den Mund schob.


  «Und du hast ihn heute Morgen noch gar nicht gesehen?»


  «Nö», bemühte sich Richie mit vollem Mund zu sagen.


  «Findest du das nicht ein bisschen merkwürdig?»


  Richie blickte zur Seite und dachte nach. Dann sah er wieder Ella an. «Bis eben nicht.» Mit dem Handrücken wischte er sich die Milch vom Kinn. «Ich dachte, vielleicht wäre er … im Badezimmer oder so.»


  «Eine halbe Stunde lang?»


  Richie zuckte die Schultern.


  Megan kam kopfschüttelnd in die Küche. Sie hatte im Keller nach ihrem Bruder gesucht.


  «Hat jemand mal im Baumhaus nachgesehen?», fragte Richie. «Ich wette, er ist da draußen.»


  «Ich schau mal nach», sagte Megan und eilte aus der Hintertür.


  Während Megan durch den Garten lief, sah Ella Richie mit schmalen Augen an. «Eine halbe Stunde lang …?»


  Richie zuckte noch einmal die Schultern. Dann hielt er seiner Freundin die Cornflakespackung hin. «Hunger?», fragte er.
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  28. Kapitel Die Pfadfinder erspähen eine Pfote


  Kurz bevor der Zoo um 8:30 Uhr öffnete, stellten sich die Pfadfinderkinder aus Trupp 112 in einer Schlange vor dem Eingang auf. Sie rieben sich die Hände und stampften mit den Füßen, um warm zu bleiben. Die Truppe bestand aus fünf Jungen und ihrem Rover Mr Davis.


  Als die Tore geöffnet wurden, schob sich die Gruppe durch das Drehkreuz und marschierte in Richtung Polarstadt. In wenigen Minuten hatten sie sie erreicht, und alle sechs steuerten durch das Gehege, das an den Nordpol erinnern sollte.


  Am Eisbärenpool blieben sie stehen. Künstliche Eisbrocken und Felsen schwammen verstreut im Wasser. In der Mitte des Geheges befand sich eine Felsformation von der Größe eines Schulbusses. Nur einen Meter davor lag eine Reihe von viereckigen Steinen, die mit künstlichem Schnee und Eis bedeckt waren. Davor breitete sich das kurvige Becken aus. Zwischen der Felsformation und der Steinreihe lief ein Weg, auf dem die Eisbären Blizzard und Frosty gern hin und her wanderten.


  Die Attraktion des Eisbärengeheges war ein gläserner Unterwassertunnel, der durch das gesamte Becken verlief. Die beiden Enden des Tunnels führten in zwei Räume mit Glaswänden, in die die Besucher über eine Treppe gelangen konnten.


  Die Truppe betrat einen Weg, der sie um das Gehege führte. Einer der Jungen stellte sich auf die unterste Stange eines niedrigen Metallzaunes und spähte über die künstliche Eislandschaft. «Hey! Wo sind die Bären?», rief er.


  Die anderen Kinder stellten sich neben ihn und reckten die Hälse, um über die Felsen hinwegzusehen.


  «Keine Ahnung», sagte ein Junge mit schiefen Zähnen und einer Zahnspange.


  «Ich sehe keine», meinte ein anderer Junge mit Brille.


  «Seht mal!», rief einer mit Sommersprossen. «Da hinten, hinter den Felsen da. Eine Pfote! Seht ihr sie?»


  «Nee.»


  Wieder reckten die Jungen die Hälse in alle Richtungen, um besser sehen zu können.


  Und auch wenn der sommersprossige Junge tatsächlich einen der Eisbären gesehen hatte, konnte er doch nicht erkennen, was das Tier tat. Der Eisbär hatte soeben Noah aus dem Wasser gezogen und leckte ihm über das Gesicht, verweifelt bemüht, ihn aufzuwecken.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  29. Kapitel Noah wird entdeckt


  Noah schlug die Augen auf und blinzelte in eine unscharfe Welt, als wäre Nebel in sein Schlafzimmer gezogen. Aus irgendeinem Grund wischte seine Mutter ihm immer wieder mit einem nassen Waschlappen über das Gesicht. Als er sich grunzend beschwerte und zur Seite rollte, hörte sie immer noch nicht damit auf. Verärgert versuchte er, Genaueres zu erkennen. Doch wer sich da über ihn beugte, war nicht seine Mutter, sondern ein Eisbär. Und was er für einen Waschlappen gehalten hatte, war seine Zunge. Und Noah lag nicht in seinem Bett – sondern auf dem harten Beton des Eisbärengeheges.


  Ruckartig setzte er sich auf und spuckte Wasser. Eine Welle des Schmerzes schoss durch seinen Kopf, und die Welt schwankte und drehte sich. Er hielt sich die Schläfen, bis der Schmerz abklang und sich der Boden stabilisierte.


  Dann starrte er zum Eisbären hoch.


  «Frosty?», fragte er. Frosty war Blizzards kleinere Gefährtin.


  Der Bär legte den Kopf zur Seite und grollte leise.


  Noah erinnerte sich plötzlich, was in den Grotten geschehen war. Er musste im Wasser ohnmächtig geworden sein. Offenbar hatte Frosty ihn gefunden und ihn aus dem Wasser gezogen. Nun war es heller Tag, der Himmel wolkenlos und blau. Noah schob seinen Ärmel zurück und sah auf seine wasserdichte Armbanduhr: 8:37.


  Der Zoo war geöffnet.


  Noah blickte sich um. Er lag auf dem Weg zwischen dem Berg und der niedrigen Wand aus kleineren Felsen. Er spähte durch eine der Lücken und sah in das Becken. Der Tunnel schlängelte sich durch das Wasser bis zu den beiden Glasräumen, deren Licht den Tunnel erhellte. Unter dem welligen Wasser schien der Tunnel zu schwanken.


  «Frosty …», murmelte Noah. «Du musst mich hier rausbringen. Schnell.»


  Die Eisbärin deutete mit ihrer Schnauze auf Noah und grunzte.


  Noah stellte sich langsam hin und blieb dann wie angewurzelt stehen. Auf dem Weg um das Gehege herum standen sechs Menschen, fünf Jungen und ein Mann. Sie sahen hierhin und dorthin, doch einer der Jungen mit großen Sommersprossen blickte Noah direkt in die Augen.


  Noah duckte sich schnell wieder. Er hatte sich kaum gezeigt, bloß für eine Sekunde, doch das hatte gereicht.


  Noah war entdeckt worden.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  30. Kapitel Der Junge mit den Sommersprossen


  Der Junge mit den Sommersprossen keuchte überrascht auf. «Was war das denn?»


  Ein stämmiger Junge sah ihn an. «Was war was, Cayden?»


  «Das da!» Der sommersprossige Junge namens Cayden deutete mit dem Finger auf die Stelle, wo er Noahs Kopf gesehen hatte. «Alex – hast du das nicht gesehen? Jemand ist da hinter den Felsen. Ein Kind mit einer roten Mütze.»


  Der Rest der Pfadfindertruppe sowie Mr Davis betrachteten Cayden mit verwundertem Blick. Im Eisbärengehege befanden sich ein Haufen Felsen und ein Becken aus Wasser. Sonst nichts.


  «Ehrlich! Er hat eine rote Mütze auf – eine puschelige rote Mütze.»


  «Vielleicht war es der Weihnachtsmann», spottete eines der Kinder, «der von seinem Schlitten gefallen ist.»


  Die anderen brüllten vor Lachen.


  Doch Cayden hörte gar nicht hin. Er stieß sich vom Geländer ab und eilte den Weg entlang, der um den Eisbärenpool herumführte. Dabei deutete er in das Gehege und rief: «Hinter den Felsen da! Kommt – von hier drüben könnt ihr besser sehen!»


  Der Rest der Truppe hörte auf zu lachen. Mr Davis trat vor und sagte: «Wir sollten es zumindest überprüfen.»


  Gemeinsam folgten die fünf ihrem sommersprossigen Freund. Als der Weg zwischen den Steinen und der Felsformation sichtbar wurde, hielten sie an und starrten hinein. Ungefähr zwanzig Meter von ihnen entfernt lag ein Eisbär, aber kein Kind.


  «Na, wenn er in diesem Gehege war, dann hat ihn der Bär vermutlich gerade aufgegessen», meinte Alex.


  Wieder brachen alle in Gelächter aus. Mit Ausnahme von Cayden.


  «Ich weiß genau, dass ich jemanden gesehen habe …» Cayden riss plötzlich die Augen auf. «Wartet mal – dieser Junge … er muss hinter dem Bären sein!»


  Doch das Gelächter wurde nur noch größer.


  Cayden wirbelte zu den anderen herum. «Das ist nicht witzig! Ich sage euch doch …»


  «Wartet mal», sagte Mr Davis. «Der Bär bewegt sich. Gleich werden wir sehen, ob da ein Junge ist oder ob ihn unser großer weißer Freund da mit seinem Frühstück verwechselt hat.»


  Die Bemerkung des Rovers sorgte erneut für Gelächter. Nur Cayden schwieg. Er starrte in das Gehege, beobachtete, wie der Eisbär sich erhob, und wartete darauf, dass der Junge dahinter zum Vorschein kam.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  31. Kapitel Ein Blick vom Baumhaus


  Megan rannte über den kalten Rasen und kletterte die Leiter zum Baumhaus hinauf. Sie schob den Kopf durch die Öffnung im Fußboden und sah sich um. Fort Scout war leer. Sie zog sich hinauf und starrte über die Brücken und Aussichtsplattformen. Nichts.


  Der Zoo erregte ihre Aufmerksamkeit. Konnte Noah irgendwo da drin sein? Dieses verrückte Interesse an den Grotten – hatte er heute Morgen vielleicht etwas Dummes getan?


  Sie griff nach dem Fernglas und hielt es sich vor die Augen. Langsam schwenkte sie über den Zoo und konnte nichts Ungewöhnliches entdecken: Zebras lagen unter Bäumen, Gazellen spazierten durch ihr Gehege … Im hinteren Teil des Zoos sah sie im Eisbärengehege einen ungewöhnlich dunklen Fleck auf den weißen Eisschollen.


  Megan hielt die Luft an. Es war Noah.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  32. Kapitel Frosty tritt zur Seite


  Die Eisbärin erhob sich und wandte ihren Kopf den Pfadfindern zu. Sie bewegte ihren langen Hals hin und her. Der sommersprossige Junge starrte angespannt zu ihr hinüber und wartete darauf, dass das Tier zur Seite trat. Die anderen Jungs hörten auf zu lachen und sahen sie ebenfalls an.


  «Okay», sagte Alex, «gleich werden wir’s wissen.»


  Die Bärin trat zur Seite, wandte sich ab und marschierte langsam zum Becken. Der Weg hinter ihr war frei. Niemand war zu sehen.


  Caydens Kinn klappte ungläubig herunter. Ein anderer Junge, der offenbar der Meinung war, es wäre cool, ein Kind in einem Eisbärengehege zu entdecken, stöhnte enttäuscht auf.


  «Aber … der Junge …», stammelte Cayden. «Ich habe ihn wirklich gesehen …»


  Mr Davis legte dem sommersprossigen Jungen die Hand auf die Schulter. «Mach dir keine Gedanken darüber. Manchmal spielen uns unsere Augen einen Streich – das ist eben so.» Er drehte sich zum Rest der Pfadfindertruppe um. «Sieht so aus, als ob unser Bär schwimmen gehen will. Wollt ihr runtergehen und ihn aus dem Tunnel heraus beobachten?»


  Die Jungs nickten und gingen den Weg zurück, den sie gekommen waren. Cayden drehte immer wieder den Kopf und sah ins Gehege. Er war immer noch davon überzeugt, dass er einen Jungen mit roter Mütze gesehen hatte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  33. Kapitel Noah bleibt stecken


  Noah konnte selbst kaum glauben, dass er sich zwischen zwei Felsen hatte schieben können. Der Spalt war kaum breit genug, dass ein Basketball hindurchpasste, und doch hatte er es geschafft, seinen ganzen Körper hineinzuquetschen. Jetzt konnten die Jungen Noah nicht sehen, obwohl Frosty nicht mehr vor ihm stand.


  Durch die Öffnung blickte Noah Frosty hinterher, die zum Becken schlurfte. Ganz leise flüsterte er: «Komm, Frosty, befrei mich aus dieser Klemme.»


  Frosty sprang ins Wasser, dass es nur so spritzte. Noah wurde in seinem Spalt vollkommen durchnässt. Er hörte schnelle Schritte zu seiner Rechten. Die Jungs liefen vermutlich zur Treppe, die zum Unterwassertunnel führte. Frosty lockte die Jungs fort – aber wenn Noah nicht bald wieder hinter die Felswand gelangte, würden sie ihn gleich entdecken.


  Noah versuchte, sich aus dem Spalt zu ziehen – und schaffte es nicht. Er war zwischen den Steinen eingeklemmt und konnte nichts mehr bewegen außer seine Hände und seinen Kopf.


  Die Schritte der Jungen wurden lauter. Bald würden sie Noah entdecken.


  Noah wand und drehte sich. Es gelang ihm, seine Knie auf den Boden zu setzen. Er hoffte, sich auf diese Weise abdrücken und hinter die Felsen schieben zu können, doch er konnte sich nicht rühren.


  Die Schritte wurden immer lauter. Einer der Jungen kam in Sicht. Dann die anderen. Wenn nur einer von ihnen zu Noah guckte, wäre er endeckt.


  Noah erstarrte und presste die Wange gegen den Stein. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er zu den Jungen hinüber und flüsterte ängstlich: «Seht nicht her … bitte seht nicht her …» Gerade als er ganz sicher war, dass einer der Jungen in seine Richtung schauen würde, verschwand der letzte aus seinem Blickfeld. Ihre Schritte wurden leiser, als sie die Treppe zum Tunnel hinabliefen.


  Noah atmete erleichtert auf und erkannte gleich darauf, dass er sich zu früh gefreut hatte. Er hörte eine Stimme. Ein Mann sprach – der Mann, den Noah zusammen mit den Jungen gesehen hatte. Er und noch jemand gingen den Weg entlang, den Jungen hinterher. Da er sich nicht befreien konnte, blieb Noah still liegen. Vielleicht würden die beiden ebenfalls nicht zu ihm hinübersehen.


  Noah fühlte sich auf einmal sehr schlecht. Er war erst seit ein paar Tagen Pendler und hatte bereits versagt – gegenüber den Descendern, gegenüber Mr Darby und vor allem gegenüber seinen Freunden. Wieso nur hatte er geglaubt, es wäre eine gute Idee, sich allein in die Grotten zu schleichen? Wie hatte er nur so dumm und selbstsüchtig sein können?


  Die Stimme des Mannes wurde lauter. Einzelne Silben waren zu hören. In wenigen Sekunden würden er und sein Begleiter einen freien Blick auf Noah haben.


  Eine weiße Wand sprang plötzlich vor Noah in die Höhe. Frosty. Sie hatte die Pfoten gegen den Rand des Beckens gestemmt und sich hochgezogen. Dann sprang sie wieder ab, und das Wasser exlodierte in alle Richtungen und prasselte durch den Spalt. Durch das Wasser wurden die Felsen glitschig, und Noah schaffte es, sich herauszuwinden.


  Mit einem Platsch! fiel Noah auf den Boden. Er rollte sich hinter einem der Felsen zusammen und hielt lauschend den Atem an, während der Mann und der Junge an ihm vorbei- und die Stufen hinabgingen.


  Langsam stieß Noah die Luft aus und murmelte: «Danke, Frosty.» Dann lehnte er sich mit dem Rücken an die Felsen und blickte über das Gehege auf der Suche nach einem Fluchtweg.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  34. Kapitel Rostlaube und Rosinante


  Megan konnte nicht glauben, was ihr das Fernglas da zeigte. Im Eisbärengehege hatte sich ihr Bruder gerade aus einer niedrigen Felsmauer herausgequetscht, nachdem er von einem Bären nassgespritzt worden war. Nun kroch er auf dem Boden herum wie ein Soldat und verbarg sich immer wieder hinter den Felsen und Steinen.


  Sie lehnte sich aus dem Fenster des Baumhauses, um besser sehen zu können, und stellte die Gläser noch schärfer. «Das kann doch wohl nicht wahr sein …»


  Noah lief den langsam abfallenden Graben hinab. Dort tastete er mit den Fingern die Betonwand ab – offenbar in der Hoffung, einen Ausgang zu finden.


  «Komm schon, Noah», flüsterte Megan. «Mach, dass du da rauskommst!»


  Noah lief durch den Graben und verschwand auf der anderen Seite des Geheges außer Sicht. Megan riss das Fernglas herum. Innerhalb der Linsen machte die vergrößerte Welt einen Sprung.


  «Komm schon, komm schon, komm schon … Wo bist du?»


  Sie bekam Noah wieder in ihren Fokus, diesmal in einem anderen Teil des Grabens. Immer noch gebückt lief er zwischen den großen Felsen hindurch und blickte sich um. Er suchte jetzt fieberhafter und sah verwirrt aus.


  Es gibt keinen Ausgang, dachte Megan. Er ist eingesperrt!


  Noah umrundete einen Felsen zu schnell und stolperte dabei über den Rand des Beckens. Er fiel ins Wasser und versank in Megans stiller Fernglaswelt ohne hörbares Platschen. Ein paar Wellen liefen über die Stelle, wo Noah gerade verschwunden war. Ihr Bruder war weg … einfach weg.


  «Nein!», schrie Megan.


  Mit klopfendem Herzen sprang sie auf die Rutsche. Unten hastete sie durch den Garten und polterte viel zu laut durch die Hintertür. In der Küche fuhren Richie und Ella erschrocken herum.


  «Was ist los?», fragte Ella.


  «Wir müssen los! Jetzt sofort!»


  «Pssst», meinte Ella. «Weck unsere Eltern nicht auf. Was ist pas…»


  «Es geht um Noah!» Megan zwang sich zu einem Flüstern. «Er ist im Polarbecken eingesperrt!»


  Ella schlug sich die Hand vor den Mund, und Richie sprang auf. Klirrend fiel sein Löffel in die Müslischale. Ohne ein weiteres Wort schnappten sich die Scouts Jacken und Mützen und hasteten zur Garage. Megan drückte den Knopf, um die große Pforte zu öffnen.


  «Wir nehmen die Fahrräder», befahl sie.


  Sie stürmten in die vollgestopfte Garage, fanden aber nur Megans Fahrrad.


  «Noah hat seins genommen», sagte Megan.


  Sie packte ihr rosa Rad und schob es Richie zu. «Hier.»


  Er starrte das Fahrrad an.


  «Rosinante?», fragte er. So nannte Megan ihr Fahrrad.


  «Nimm es!»


  Richie stieg auf und steuerte auf die Auffahrt. Megan ging in eine Ecke der Garage und zerrte Noahs Mini-Moped heraus. Es war ein altes, heruntergekommenes Ding, das aus der Kindheit ihres Vaters stammte und aussah, als hätte man einen Rasenmähermotor mit einem Sattel und zwei Rädern verbunden. Auch dieses Fahrzeug hatte einen Namen: Rostlaube. Es war laut, schlecht zu steuern und spuckte übelriechende Abgase aus. Aber seine Höchstgeschwindigkeit lag bei 50 Stundenkilometern, und es hatte Platz für zwei Personen.


  Megan drehte sich zu Ella um. «Nimm dir einen der Helme und steig auf!»


  Ella riss die Augen auf, schnappte sich den Helm und stopfte ihre Ohrenschützer in die Jackentasche. Sie schwang ein Bein über das Mini-Moped und setzte sich hinter ihre Freundin. «Junge, Junge», meinte sie.


  «Richie, fahr uns hinterher.»


  Megan drückte auf den Anlasser. Das Mini-Moped grollte und zischte und spuckte eine Wolke öliger Abgase aus. Dann drehte Megan am Gas, schoss die Auffahrt hoch und auf die Straße hinaus.
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  35. Kapitel Tief unten im Eisbärenpool


  Noahs vollgesogene Kleidung zog ihn immer weiter nach unten. Vor ihm verlief der Glastunnel durch das Becken. Sein gewölbtes Dach lag etwa eineinhalb Meter unter der Wasseroberfläche, während der Boden direkt auf dem Untergrund aufsetzte. Durch das Glas sah Noah auf die Rücken der Jungen und des Mannes. Sie sahen nicht in seine Richtung und beobachteten Frosty, die im Wasser mit einem orangefarbenen Fass spielte und ihr Bestes tat, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Das Becken war lang und schmal, vielleicht zwanzig Meter breit und dreimal so lang. Der Tunnel lag ungefähr in der Mitte. Vor Noah, auf der anderen Seite des Tunnels, verlief das Becken geradeaus. Hinter ihm knickte das Becken nach rechts ab. In welche der beiden Richtungen Noah auch schwamm, er würde mit Sicherheit entdeckt werden. Der einzige Ausweg war die Richtung, aus der er auch gekommen war: zurück nach oben zur Wasseroberfläche.


  Plötzlich fixierte Frosty Noah mit ihren schwarzen Augen. Sie unterbrach ihr Spiel mit dem Fass und reckte den Hals, um Noah besser zu sehen. Sie sah verwirrt aus.


  Der Mann bemerkte, dass Frosty etwas abgelenkt hatte. Bestimmt würde er sich gleich umdrehen und Noah entdecken. Noah sank auf den Grund des Beckens und verschmolz mit den Schatten unter dem Tunnelboden. Dann blickte er nach oben. Der Mann trat direkt über ihm an die Tunnelwand und starrte hinaus.


  Noah wartete … und wartete. Seine Lungen brannten.


  Der Mann drehte sich wieder um und stellte sich zu seinen Jungen. Die Gruppe drehte Noah wieder den Rücken zu und betrachtete Frosty, die wieder zu spielen begonnen hatte.


  Jetzt war Noahs Chance. Zentimeter vom Tunnel entfernt, schwamm er wild rudernd an die Oberfläche. Dabei wurde er plötzlich am Jackenkragen gepackt und herumgewirbelt. Etwas, das aussah wie ein riesiger weißer Baumstamm, schwamm neben ihm durch das Wasser. Ein Eisbär zog ihn nach oben. Seine Zähne hatten sich in seinen Kragen gebohrt, und der Wasserdruck presste Noah gegen den Bauch des Tieres.


  Aber wenn Frosty gerade auf der anderen Seite des Tunnels mit dem Fass spielte, wer war dann dieser Bär?


  Es gab nur eine Antwort: Blizzard. Der mächtige Eisbär war von irgendwoher aufgetaucht – vielleicht aus einer Höhle in den Felsen oben, vielleicht aus dem geheimen Zoo – und war gekommen, um ihm zu helfen.


  Das Wasser um Noah herum hellte sich auf. Blizzard schwamm nicht nur nach oben, sondern auch seitlich, und Noah verstand, warum. Der Rechtsknick des Beckens verdeckte Noah. Wenn jemand innerhalb des Tunnels in ihre Richtung sah, würde er nur den breiten Rücken des Bären erkennen.


  Blizzard umrundete die Kurve, sodass der Tunnel nicht mehr zu sehen war. Er durchbrach die Oberfläche und gab Noah frei, der gierig nach Luft sog. Dann drehte Noah sich um und stieß sich die Nase an der langen Schnauze des Tieres. Blizzards nasses Fell klebte ihm am Kopf.


  Noah öffnete den Mund, um etwas zu sagen, wurde aber im selben Moment wieder ins Wasser gezogen. Der Bär schwamm direkt zum Ende des Beckens, wo ein Stück der Wand nach innen führte. Blizzard schwamm mit Noah durch die Öffnung, und die Klappe fiel zu. Dabei schaltete sich eine Reihe von Lichtern in einem Unterwassertunnel an. Backsteine in der Größe von Schuhkartons bildeten die bemoosten Tunnelwände. Lange Algen schwammen im Wasser.


  Die Grotten. Aber ein anderer Teil von ihnen.


  Der Tunnel war etwa fünfzehn Meter lang und verzweigte sich mindestens zehn Mal. Bevor Noah Gelegenheit hatte, die Schilder über den Abzweigungen zu lesen, drehte Blizzard zur Seite, paddelte durch ein Tor und tauchte in der Mitte einer anderen Unterwasserhöhle wieder auf. Sie war wie ein Halbkreis geformt und nur etwa vier Meter lang. Hinter der Öffnung an jedem Ende lag ein heller Wassergraben, der von einer Wand aus Eis und einer Wand aus Glas begrenzt wurde. Noah stellte fest, dass die Höhle, in der sie sich befanden, die Ecke war, die die zwei senkrechten Wasserkanäle miteinander verband.


  Etwas prallte gegen Blizzard. Ein Pinguin. Er trudelte zur Seite und knallte gegen die Höhlenwand. Mindestens fünf weitere Pinguine schwammen um sie herum und berührten sie mit ihren Flossen, während sie in den helleren nächsten Wassertunnel schwammen.


  Noah erkannte, dass sie in dem riesigen Aquarium des Pinguin-Palastes waren, dem Pinguingehege des Zoos. Dieses viereckige Aquarium besaß zwei Meter tiefe Wasserkanäle, die zu einem künstlichen Eisberg führten. Es besaß Glaswände mit Betonecken. Die Besucher konnten durch das Glas sehen, aber nicht in die Ecken hinein.


  Weitere Pinguine schwammen um Blizzard und Noah herum. Ein paar Pinguine tauchten unter Noahs Füßen hindurch, andere wichen zur Seite aus. Blizzard schwamm mit Noah in eine Ecke. Links von ihnen war der hohe Eisberg. Rechts die Glaswand.


  Ohne langsamer zu werden, kam Blizzard kurz an die Oberfläche, sodass er und Noah kurz Luft holen konnten. Dann tauchte er wieder unter Wasser und schwamm dicht vor einen Pinguin. Der Vogel wich zur Seite, prallte dabei gegen die Glaswand und rutschte daran entlang.


  Etwa auf der Hälfte des Wasserkanals blickte Noah durch die Glaswand des Aquariums. Sein Herz sank. Direkt vor ihm standen mehrere Zoobesucher.


  Blizzard und Noah waren entdeckt worden.
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  36. Kapitel Ein Päng-än und ein Jon-ge


  Im dämmrigen Licht des Pinguin-Palastes stand eine Frau mittleren Alters. Sie sprach in ihr Handy, ging dabei hin und her und achtete nicht auf ihre zwei kleinen Töchter, die dicht vor dem großen Aquarium standen. Ein Mädchen war zwei Jahre alt, das andere fünf, und beide drückten ihre Handflächen flach gegen das Glas. Sie starrten mit leuchtenden Augen in das Aquarium, wo eine ganze Parade von Pinguinen dicht unter der Wasseroberfläche schwamm. Ihre Körper schossen hoch und runter und zogen einen Strom von Luftblasen hinter sich her. Schwaches Aquariumlicht beschien die Gesichter der Mädchen und ließ sie noch zarter aussehen.


  Die Zweijährige hob ihre Arme und klatschte dann mit den Händen erneut gegen das Glas. Das Platschen hallte durch den Raum des Pinguin-Palastes.


  «Pinguin!», rief sie. Oder wollte sie rufen. Aber ihre noch ungeübte Zunge wurde von ihrem Schnuller gehindert, und heraus kam ein Wort, das wie «Päng-än!» klang.


  «Ja, genau», sagte die Fünfjährige und berührte ihre Schwester an der Schulter. «Pin-gu-in», wiederholte sie besonders deutlich.


  Sie lächelten sich an. Als sie wieder ins Aquarium sahen, fuhr die Fünfjährige zusammen und wich einen Schritt zurück. Ein riesiger weißer Eisbär kam um eine Ecke herumgeschwommen. Er füllte beinahe den ganzen Wasserkanal zwischen dem Glas und dem Eisberg aus – und mit den Zähnen zog er einen Jungen an seinem Jackenkragen mit sich. Der Junge wirkte ganz ruhig, als ob das für ihn ganz normal wäre.


  Der Fünfjährigen klappte der Mund auf. Ihre Augen schienen ihr aus dem Kopf zu springen. Sie konnte sich nicht bewegen und kaum atmen, sondern sah nur den Bären an, der da vor ihr bis zu einer Ecke auf der anderen Seite des Glases schwamm. Sie konnte das Hinterteil des Bären genau sehen, der schließlich in die dunkle Ecke tauchte und verschwand.


  Ein paar Sekunden passierte nichts. Keines der Kinder sprach. Sie starrten nur in die Ecke, in der der Bär verschwunden war.


  Schließlich durchbrach die Zweijährige die Stille. Um ihren Schnuller herum sagte sie: «Jon-ge.»


  Die Fünfjährige sah zu ihrer Mutter hin, doch die hatte offenbar nichts bemerkt.
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  37. Kapitel Übergabe unter Wasser


  Blizzard schwamm um eine weitere dunkle Ecke und auf der anderen Seite des Aquariums weiter. Erleichtert stellte Noah fest, dass hier keine Leute standen. Blizzard zog ihn zum Luftholen hinauf an die Wasseroberfläche.


  Noah hatte keine Ahnung, was der Eisbär vorhatte. Er machte sich große Sorgen. Der Pinguin-Palast würde mehr und mehr Besucher bekommen, und Blizzard und Noah schwammen hier in aller Öffentlichkeit herum.


  Als sie auf der Hälfte dieser Aquariumseite angelangt waren, stießen Noahs Füße gegen etwas Glattes. Ein Pinguin quetschte sich zwischen Noah und den Boden des Bassins. Sein Körper hopste mit jeder Bewegung seiner Flossen, und er konnte mit der Geschwindigkeit des Eisbären mithalten. Der Pinguin war so groß, dass Noah ihn sofort erkannte: Es war Podgy.


  Noahs Füße rutschten vom Pinguinkörper, und er dachte, wie seltsam dies alles doch war: Er wurde durch ein Aquarium im Zoo gezogen, über ihm ein Eisbär, unter ihm ein Pinguin.


  Blizzard ließ Noah auf Podgys Rücken herab. Der Scout hielt sich an seinem Hals fest, sodass seine Beine hinter dem Pinguin hergezogen wurden. Es war eine vertraute Haltung für beide, sowohl im Wasser als auch in der Luft.


  Blizzard drehte um und schwamm den Weg zurück, den er gekommen war. Noah blickte ihm über die Schulter nach. Der Bär verschwand um die dunkle Ecke, und Noah war sicher, dass Blizzard wieder in die Höhle zurückschwimmen und den Pinguin-Palast verlassen würde.


  Podgy trug Noah um die letzte Kurve des Aquariums. Bei schwächer werdendem Licht steuerten sie auf den Eisberg zu und tauchten in ein Loch. Noah hatte keine Ahnung, wohin die Reise ging.
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  38. Kapitel Die Rostlaube macht Ärger


  Megan steuerte die Rostlaube über den Parkplatz bis zum Haupteingang des Zoos. Sie wollte keine Zeit verschwenden und zu Fuß in die Polarstadt gehen – so, wie sie es sah, gab es nur eine Möglichkeit, den Zoo so schnell wie möglich zu durchqueren. Darum steuerte sie das Mini-Moped auf den Fußweg, auf dem mindestens zwanzig Besucher spazierten.


  «Aus dem Weeeeg!», brüllte Megan.


  Ella klammerte sich an ihre Freundin. «Bist du verrückt?», rief sie.


  Die Besucher sprangen in alle Richtungen zur Seite und machten Platz. Megan fuhr so schnell sie konnte hindurch. Die Rostlaube touchierte einen Papierkorb und stieß ihn polternd um. Massenweise zerknüllte Servietten und Papiertüten fielen heraus. Sie raste durch die offenen Tore des Zoos, lenkte das Mini-Moped auf den kürzesten Weg zur Polarstadt und wusste, dass sie ohne Frage einen bleibenden Eindruck bei den Besuchern hinterlassen hatte. Diese würden das Bild, das sich ihnen gerade geboten hatte, in den nächsten Wochen sicherlich nicht vergessen: wie Megan mit flatternden Zöpfen laut schreiend über das Mini-Moped gebeugt an ihnen vorbeirauschte – ein ungewöhnliches Schreckgespenst.


  Megan drehte sich auf der Suche nach Richie um. Er steuerte Rosinante durch die ausweichenden Menschen, klingelte mit der Fahrradklingel und rief immer wieder: «Entschuldigung … tut mir leid … danke …»


  Tiefer im Zoo spazierten die Besucher mit ihren Händen in den Taschen und dem Kinn in die Krägen ihrer Jacken gesteckt zwischen den Gehegen entlang. Von Rostlaubes Geknatter erschreckt, blickten sie erstaunt auf. Zwei junge Mädchen, die auf einem alten Mini-Moped durch den Zoo fuhren, waren kein alltäglicher Anblick.


  Als sie an den Außengehegen vorbeifuhren, hoben die Tiere die Köpfe. Manche reckten die Hälse, um ihnen nachzusehen. Andere liefen an den Zäunen entlang. Bei dem Gehege der Präriehunde stellten sich mindestens dreißig Tiere auf die Hinterbeine, um besser sehen zu können. Ein Dutzend Zebras galoppierte über die grasige Ebene und rannte neben dem lauten Mini-Moped her.


  Wie viel Zeit war schon vergangen?, fragte sich Megan. Wie dringend brauchte Noah Hilfe? Besorgt drehte sie am Gas, und die Rostlaube schoss in Höchstgeschwindigkeit voran.


  Sekunden später jedoch bremste sie scharf. Mit quietschenden Reifen rutschte das Mini-Moped zur Seite und kam schließlich zum Stehen. Richie bremste neben ihnen.


  «Nie im Leben!», sagte Ella, während sie alle drei auf die Szene vor ihnen starrten. «Wie ist das möglich?»


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  39. Kapitel Die Flamingo-Fontäne


  Noah ritt auf Podgy durch den Unterwasser-Tunnel. Er hatte viele Abzweigungen, die jeweils mit einem Samtvorhang verhängt waren. Im Vorbeischwimmen las Noah die Schilder: Eisbärenpool, Der geheime Otterpark … Plötzlich bog Podgy in einen Tunnel ab, der mit Flamingo-Fontäne bezeichnet war.


  Der neue Tunnel sah genauso aus wie die anderen, die Noah schon gesehen hatte, allerdings war er länger. Er führte mindestens dreißig Meter geradeaus, bevor er in einem Lichtpunkt endete. Podgy schien zu wissen, dass Noah Atem holen musste, und schwamm noch schneller. Das Wasser presste gegen Noahs Gesicht, und die Klappen an seiner Mütze flatterten hinter ihm her wie die Ohren eines schnell laufenden Hundes.


  Sie erreichten das Ende des Tunnels und landeten in einem Becken. Es war viereckig und flach. Der große Pinguin sprang wie ein Delfin in die Luft, sodass Noah Atem holen konnte. Als sie wieder im Wasser landeten, fiel Noah von Podgys Rücken und stieß mit Armen und Beinen gegen den Boden des Beckens. Er stand auf und stellte fest, dass ihm das Wasser nur bis zur Brust reichte.


  Als er sich zur Seite drehte, sah er einen Flamingo – es war eine große Flamingo-Statue, die auf einem Bein stand. Noah befand sich in der Flamingo-Fontäne, dem Brunnen in der Mitte des städtischen Zoos.


  Noah sah, wie Podgy zurückschwamm und in dem Tunnel verschwand. Jetzt war Noah wieder allein.


  Die Flamingo-Fontäne befand sich in einem kleinen gläsernen Gebäude. Noah starrte durch die Glaswand und erblickte drei Menschen: einen Jungen auf einem rosa Fahrrad und zwei Mädchen auf einem qualmenden Mini-Moped. Er traute seinen Augen kaum – es waren die Scouts!


  Noah stolperte zum Rand des Brunnens und kletterte hinaus. Dann trat er durch die Glastür und humpelte zu seinen Freunden hinüber.


  «Noah?», sagte Megan ungläubig.


  «Megan?», fragte Noah. Er deutete mit wackligem Finger auf die Rostlaube. «Das ist … das ist mein Mini-Moped.»


  «Ich weiß», antwortete Megan. «Wir müssen schnell wieder hier weg. Ich glaube, ich habe gerade einen Haufen Leute sehr, sehr wütend gemacht. Und ich will keine Fragen beantworten.»


  Ella sprang von der Rostlaube. «Hier», sagte sie zu Noah. «Ich komme nach.»


  Noah stieg auf das Mini-Moped und schlang die Arme um Megans Hüfte.


  Megan drehte sich zu ihren Freunden um und sagte: «Fahrt zum Hinterausgang.»


  Dann drehte sie am Gas, lenkte die Rostlaube herum und schoss mit dem Mini-Moped tiefer in den Zoo hinein. Richie radelte hinter ihr her, und Ella folgte zu Fuß.
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  40. Kapitel Flucht in den Giraffenwald


  Die Scouts sausten durch den leeren Zoo in Richtung Hinterausgang. Plötzlich schoss jemand hinter dem Giraffenwald hervor – ein Teenager mit Strickmütze und großem Rucksack. Tameron. Er sprang auf den Fußweg und schwenkte beide Arme über dem Kopf. Megan bremste und konnte nur knapp einen Zusammenstoß verhindern. Ella und Richie hielten ebenfalls an.


  Tameron sah wütend aus. «Ihr könnt da nicht lang. An allen Ausgängen stehen die Bullen.»


  «Bullen?», wiederholte Megan. «Die Polizei ist hier?»


  «Ich schätze, jemand fand es nicht so witzig, beinahe von euch überfahren zu werden. Die Leute haben Handys, wisst ihr.»


  «Wohin sollen wir …»


  «Hier entlang», sagte Tameron. «Wir müssen euch verstecken. Folgt mir.»


  Er führte die Scouts zum Giraffenwald, wo ihnen zwei Wächter entgegenkamen.


  «Nehmt die Fahrzeuge», sagte Tameron. «Versteckt sie.»


  Die Wächter sahen die Scouts wütend an, nahmen ihnen das Fahrrad und das Mini-Moped ab und schoben sie davon.


  «Weiter», sagte Tameron.


  Der Descender führte die Scouts in den Giraffenwald. Das runde Gebäude war zweimal so groß wie ein Kino. Mit Efeu bewachsene Wände führten zehn Meter über ihren Köpfen zu einem gewölbten Glasdach hinauf, das von schmalen Stahlrohren eingerahmt war. Überall standen Bäume, und Wasserfälle stürzten in flachen Becken hinab.


  Direkt vor den Scouts führte eine Treppe zu einer Art Holztribüne hinauf, die in drei Meter Höhe innen um das Gebäude herumführte, sodass die Besucher bequem die Giraffen füttern konnten. Die Tiere streckten die Hälse über das Geländer der Tribüne und leckten mit ihren langen Zungen das Trockenfutter von den Besucherhänden.


  «Kommt!», sagte Tameron.


  Er eilte die Stufen hinauf, und die Scouts folgten ihm. Ihre Schritte polterten auf den Planken. Das Sonnenlicht fiel durch das Kuppeldach und beschien ihre Körper. Der Descender blieb an der Balustrade stehen und sah sich um. Mindestens zehn Giraffen spazierten im Gehege herum und kauten an Blättern oder Gras. Er schwenkte eine Hand über den Kopf und pfiff laut. Eine der Giraffen drehte sich um, sah die Pendler und kam schnell herüber. Sie streckte den langen Hals über das Geländer, stupste Noah sanft mit dem Kopf und klimperte die Scouts mit langen Wimpern an.


  «Macht es mir genau nach», befahl Tameron.


  Er sah die Giraffe an und machte dann ein schnalzendes Geräusch mit der Zunge. Das Tier schwang den Kopf über die Tribüne, wobei sie Megan beinahe umstieß. Als ihr Hals bei Tameron war, streckte er die Arme aus und schlang sie um die Giraffe. Das Tier hob ihn von der Tribüne und über das Geländer. Dann senkte sie den Kopf und setzte Tameron auf dem Boden ab.


  Weitere Giraffen traten näher und schwangen ihre Köpfe über das Geländer. Die Scouts legten ihnen die Arme um die Hälse, ließen sich hochheben und nach unten bringen. Dann rannten sie hinter Tameron her, der bereits durch den Giraffenwald hastete.


  In der Mitte des Geheges hielt Tameron an und befahl den Scouts, sich hinter ihn zu stellen. Dann schnalzte er wieder mit der Zunge und rief eine der Giraffen beim Namen: Lofty. Die Giraffe schlenderte zu einem Wasserfall hinüber und schob ihren Kopf hindurch. Sie hörten ein knarrendes Geräusch, als würde ein Hebel bewegt werden, und die Erde vor den Scouts begann zu wackeln. Lofty zog den Kopf wieder hervor und schüttelte sich, dass die Wassertropfen zu allen Seiten flogen. Ein rechteckiges Stück Erde, groß wie ein Auto, löste sich aus dem Boden und bewegte sich nach oben. Es wurde von vier Stahlrohren hochgeschoben. Als das Erdstück ungefähr drei Meter in die Höhe gewandert war, blieb es stehen. Erde und Blätter rieselten von seinen Kanten. In dem entstandenen Erdloch führte eine steile, staubige Rampe in die Dunkelheit hinab.


  Tameron stieg sie bereits hinunter und winkte den Scouts. «Los, kommt. Ihr könnt euch im geheimen Zoo verstecken, bis die Bullen weg sind.»


  Die Freunde sahen sich unschlüssig an. Dann folgten sie Tameron unter den Giraffenwald.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  41. Kapitel Die Aussprache


  Unter dem Giraffenwald befand sich ein Tunnel mit vier Abzweigungen. Der Haupttunnel bestand aus ganz normalen Backsteinen und war hoch genug für die langen Hälse der Giraffen. Vor jeder Öffnung zu einem anderen Tunnel hing ein Vorhang, und Metallschilder über den Vorhängen bezeichneten die Richtungen: Das SchlarAFFENland, Das geheime Rhinorama, Der Zebra-Streifen und Der geheime Giraffenwald. Tameron hastete durch den letzten Vorhang. Die Scouts liefen ihm nach.


  In diesem Tunnel stieg der Boden an. Die Scouts überwanden die Entfernung schnell und betraten den Sektor. Hier endete der harte Erdboden, und sie traten stattdessen auf die Bohlen einer Art Veranda.


  Der geheime Giraffenwald war eine riesige Version des Giraffengeheges des städtischen Zoos in Clarksville. Noah dachte daran, wie Tameron ihnen davon erzählt hatte, dass jeder Sektor bei seiner Erschaffung die besonderen Merkmale des eigentlichen Geheges angenommen hatte. Dies schien besonders für den geheimen Giraffenwald zu gelten. Der Sektor war nicht groß – Noah konnte das blinkende Licht, das den Eingang in die Stadt der Artenvielfalt kennzeichnete, in etwa hundert Metern Entfernung sehen. Doch was der Sektor nicht an Breite vorzuweisen hatte, das machte er durch Höhe wieder wett. Durch eine endlose Schneise von Bäumen schwebten Stege aus Holz, wie ein Labyrinth von überirdischen Wegen. Der Herbst hatte die magischen Höhen bunt gefärbt, und die Blätter regneten herab oder legten sich auf die Wege, den Boden und auf die Äste. Unzählige Giraffen spazierten in alle Richtungen auf diesen Plankenwegen entlang. Sie reckten die Köpfe weit über die Geländer, um auch von den entfernteren Ästen Blätter zu zupfen.


  «Unglaublich», murmelte Richie. Er streckte die Nase in die Höhe, um alles zu sehen, sodass sein Bommel ihm im Nacken baumelte.


  Von einem der oberen Wege liefen drei Personen auf sie zu: Sam, Solana und Hanna. Sie schlängelten sich zwischen den Giraffen hindurch, duckten sich unter ihren ausgestreckten Hälsen, traten vor die Scouts und starrten sie dann wortlos an. Als sich Tameron neben seine Freunde stellte, tauschten die Scouts nervöse Blicke. Das einzige Geräusch kam nun von den Hufen der Giraffen und dem gelegentlichen Plopp von Hannas Kaugummi.


  Sam starrte Noah an und sagte schließlich: «Was wolltest du damit eigentlich beweisen?», wobei jedes Wort wie ein Peitschenhieb klang.


  Noah öffnete den Mund, um zu antworten, doch seine Zunge steckte wie gelähmt zwischen seinen Zähnen fest.


  «Hast du keine Antwort?»


  Noah wusste, dass er etwas sagen musste. «Ich … ich dachte, ich könnte in die Grotten gehen … dass das keine große Sache wäre. Ich dachte …»


  «Hast du überhaupt eine Ahnung, was du getan hast?» Sam fuhr zu Megan herum. «Und du? Wieso hast du geglaubt, es wäre eine gute Idee, auf einem Mini-Moped durch den Zoo zu fahren?»


  Megan wollte etwas sagen, aber Noah kam ihr zuvor. «Das war nicht ihre Schuld. Es war meine.»


  Sam schüttelte den Kopf und funkelte Noah wütend an. «Das war das Gefährlichste und Dümmste, was je ein Pendler getan hat! Jemals! Willst du unbedingt, dass der geheime Zoo entdeckt wird?»


  «Du hast recht», gestand Noah ein. «Es war falsch – vollkommen falsch.» Er starrte auf seine Füße. «Ich war einfach durcheinander. Und wollte wohl allein Antworten finden.»


  «Ich sage dir mal, wie das hier läuft», meinte Sam. «Ihr lernt genau das, was ihr lernen sollt!»


  «Wie sollen wir denn aber helfen, wenn wir nicht alles verstehen, was hier passiert? Wie können wir auf eurer Seite sein, wenn …»


  «Das ist doch genau der Punkt! Ihr seid nicht auf unserer Seite, und ihr werdet es niemals sein – niemals. Ihr seid von außerhalb, begreifst du das nicht?»


  Noah wurde rot vor Wut. «Das spielt doch keine Rolle!»


  «Für dich vielleicht nicht. Aber für uns aus dem Inneren bedeutet es alles.»


  Noah wandte sich an die anderen Descender. Tameron funkelte die Scouts unter seiner Mütze hervor an. Hanna kaute auf ihrem Kaugummi, und Solana stand mit hängenden Schultern da, die Fingerspitzen in die Hosentaschen geschoben.


  Noah fiel nichts anderes ein als die Wahrheit. «Wir sind vielleicht von außerhalb, aber wir werden nicht aufgeben, bis das hier erledigt ist, bis die Yetis gefunden sind und DeGraff aufgehalten wurde. Wenn DeGraff ins Innere gelangt, dann sind wir alle in Schwierigkeiten, nicht bloß ihr. Auch wir im Außerhalb. Unsere Familien und unsere Freunde. Findet ihr nicht, dass uns das ein Recht darauf gibt zu verstehen, was hier passiert?»


  Die Gesichter der Descender verhärteten sich nur noch mehr.


  «Passt auf», sagte Noah. «Ich habe Mist gebaut. Aber …» Er fing noch einmal neu an. «Warum konntet ihr uns nicht einfach von den Grotten erzählen? Und warum könnt ihr uns nicht einfach erklären, wer ihr seid? Diese Jacken … und Stiefel … die haben doch ganz offensichtlich einen Zweck. Und diese Samtflicken … die sind doch aus genau dem gleichen Stoff wie die Vorhänge, oder?» Noah streckte den Arm aus, um den Samt auf Sams Schultern zu berühren, doch der wich zurück.


  «Descender», fuhr Noah fort. «Ich habe das Wort im Wörterbuch nachgeschlagen. Ein Descender ist der Teil eines Buchstabens, der unter dem Hauptkörper verläuft. Versteht ihr, wovon ich rede? Im Buchstaben y zum Beispiel ist der Descender der Schwanz, der unterhalb der Mittellinie verläuft. Der aus zwei sich kreuzenden Linien entsteht.»


  Hanna hörte auf zu kauen, und Solana blickte nervös zur Seite. Ella, Richie und Megan starrten Noah an und warteten darauf, dass er fortfuhr.


  «Die Definition bezieht sich natürlich auf die Linien auf einem Stück Papier», fuhr Noah fort, «aber könnten sie vielleicht auch etwas anderes meinen? Vielleicht eine Verteidigungslinie, wie die, von der Tameron gesprochen hat? Eine Linie aus Tieren und eine Linie aus Menschen, die den geheimen Zoo bewachen.»


  Tameron machte einen Schritt vor. «Junge, bist du verrückt? Wir sind keine Buchstaben – wir sind Menschen. Meinst du wirklich, du kannst einfach in einem Wörterbuch nachgucken …»


  «Wenn ihr uns immer nur stückweise Informationen gebt, dann müssen wir diese Bruchstücke eben selbst zusammensetzen!», entgegnete Noah. Um ihn herum fielen die Blätter herab. «Es wäre sehr viel einfacher, wenn ihr uns stattdessen einfach mal alles sagen würdet.»


  Keine Antwort.


  Noah trat einen Schritt vor. «Wisst ihr, was ich glaube? Ich glaube, dass die Magie dieses Ortes euch irgendwie verändert hat.»


  Megan legte ihrem Bruder sanft die Hand auf die Schulter.


  «Komm, Noah», flüsterte sie. «Jetzt drehst du ein bisschen durch, findest du nicht?»


  Noah schüttelte die Hand seiner Schwester ab und sah Sam direkt in die Augen. «Dann sag mir doch ins Gesicht, dass ich mir das alles bloß einbilde.»


  Sam starrte zurück. Niemand von beiden wollte als Erster den Blick senken. Die anderen Scouts standen schweigend daneben.


  «Noah», sagte Megan, «lass doch. Jetzt ist nicht die Zeit oder …»


  «Wann ist denn die richtige Zeit dafür? Wenn die Yetis den Zoo auseinandernehmen? Wenn DeGraff mittendrin steht? Wann ist denn eine gute Zeit für uns, um zu erfahren, mit wem wir es hier zu tun haben?»


  Sam trat einen Schritt auf Noah zu. «Glaubst du, dass wir einfach herumstehen und zulassen, dass ihr uns zerstört?»


  «Euch zerstört?»


  Megan drängte sich zwischen Sam und Noah. «Jetzt beruhig dich doch, Noah», sagte sie. «Das wird sonst …»


  Noah wich zur Seite und begann, auf und ab zu gehen. Sein Gesicht war rot vor Wut, und sein Herz raste. Megan hatte recht: Er musste sich beruhigen.


  Er ging zum Rand der Veranda. Dort stützte er sich mit dem Rücken zu den anderen auf das Geländer und starrte hinaus in den Giraffenwald. Überall im Sektor reckten die Tiere ihre langen Hälse in die Luft und starrten zu ihnen hinüber.


  «Hört mal», sagte Megan zu Sam, «vielleicht sollten wir nicht …»


  Das waren die letzten Worte, die Noah hörte. All seine Aufmerksamkeit wurde plötzlich von einem starken Schmerz abgelenkt, der sich in sein linkes Bein bohrte. Unter dem Steg, auf dem Noah stand, funkelten die gelben Augen eines Yetis herauf.


  Das Monster zog an Noahs Bein und zerrte ihn von der Veranda herunter. Noah spürte, wie er durch die Luft segelte und dann hart auf dem Boden aufschlug. Vor seinen Augen tanzten Sterne. Benommen rollte er auf den Rücken. Der Yeti stürzte sich mit ausgefahrenen Krallen auf ihn.


  All das geschah so schnell, dass Noah noch nicht einmal Zeit hatte zu schreien.
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  42. Kapitel Angriff der Yetis


  Als der Yeti seine Krallen auf Noah heruntersausen ließ, warf Noah sich zur Seite. Der Schlag verfehlte ihn um Haaresbreite und riss stattdessen die Erde auf. Noah sprang hoch und rannte in die Mitte des Sektors. Über die Schulter sah er, wie der Yeti auf alle viere fiel und hinter ihm hergaloppierte. Er fletschte gefährlich die Zähne, und Noah sah zwei Paar Reißzähne und dazwischen eine Mauer aus riesigen, viereckigen Zähnen.


  Die Giraffen stoben zu allen Seiten davon. Ihre Hufe schleuderten die Blätter in einer Wolke aus Farben in die Luft, durch die Noah hindurchrannte.


  Noah raste zu einem Fluss, der etwa einen Meter tief in die Erde eingebettet verlief. Er sprang das steile Ufer hinab und platschte ins Wasser, das ihm bis zu den Knien ging. Er watete hindurch und kletterte auf der anderen Seite wieder ans Ufer, wo er auf dem Bauch landete. Bevor er aufstehen konnte, bebte die Erde um ihn herum. Rechts und links neben ihm landeten die Beine des Yetis. Das Biest war einfach über den Fluss gesprungen und direkt über Noah gelandet.


  Noah stellte fest, dass die Füße des Monsters ungefähr so lang waren wie sein eigener Oberkörper. Aus den Zehen des Yetis traten Krallen hervor, die Noah an Messerschneiden erinnerten. Sie waren krumm und gelb und bohrten sich in die Erde.


  Noah gelang es irgendwie, sein ganzes Gewicht nach vorne zu werfen und wie ein Frosch über den Boden zu hüpfen. Der Yeti versuchte, ihn mit den Krallen zu packen, er zerriss aber nur Noahs Jacke. Eine Wolke von Füllmaterial stob in die Luft. Noah sprang auf die Füße und sprintete los, so schnell er konnte.


  Die Giraffen wichen ihm aus. Eine sprang aus Versehen direkt in Noahs Weg und stellte ihm ein Bein. Noah fiel mit dem Kopf voran und rutschte durch die Blätter. Als er sich umdrehte, hockte der Yeti wieder über ihm. Das Biest warf den Kopf zurück und brüllte, wobei es seine spitzen Fänge entblößte. Dann ballte es die Fäuste und hämmerte damit gegen seine Brust. Spucke regnete herab. Plötzlich brach der Yeti sein Brüllen ab, stand ganz still und starrte Noah an. Seine Absicht war nur allzu klar.


  Tod.


  Was das seine Rache? Wusste der Yeti, wer Noah war? Verstand er, dass die Scouts die Flucht der Yetis aus dem Dunklen Land bei ihrer ersten Reise in den geheimen Zoo vereitelt hatten?


  Es war nicht wichtig. Gleich würden die Krallen des Yetis Noahs Leben ein Ende bereiten. Das Biest brüllte noch einmal laut und hob dann einen Arm. Seine ausgestreckten Krallen blinkten in der Sonne. Gerade als Noah ganz sicher war, dass er nun zerrissen würde, bebte die Erde. Um ihn herum standen auf einmal vier sehr ungewöhnliche Wesen. Noah starrte sie an. Sie sahen aus wie Menschen. Oder wie Tiere. Oder wie etwas dazwischen.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  43. Kapitel Unter den Reißverschlüssen


  Nicht nur Noah, auch der Yeti blickte die vier Wesen an, die ihn umringten. Es waren die Descender. Aber sie hatten sich verändert.


  Hinter dem Yeti stand Sam. Seine langen, ungebändigten Ponyfransen fielen ihm wie eine Maske über die Augen. Er breitete die Arme aus – von seinen Lederärmeln hingen große, silberne Federn. Flügel. Sie wuchsen aus seinen Armen und erstreckten sich über seinen ganzen Rücken. Noah konnte ihre Spannweite nur erahnen – vier Meter? Fünf Meter? Sechs Meter? Oder mehr? Sie verdeckten das Sonnenlicht und warfen einen großen Schatten auf Noah und den Yeti. An ihren Rändern brach das Sonnenlicht hindurch, sodass der Descender aussah, als würde er glühen.


  Neben dem Yeti stand Tameron – oder was einmal Tameron gewesen war. Nun waren sein Kopf, seine Arme und sein Oberkörper mit Panzern bedeckt, wie die Haut eines Gürteltieres. Seine Mütze mit der niedrigen Krempe hatte sich in einen Helm verwandelt, der seinen gesamten Kopf bedeckte und nur die Augen und den Mund frei ließ. Doch nichts erstaunte Noah mehr als der Körperteil, der zusammengerollt neben dem Descender lag: ein Schwanz. Er war mindestens fünf Meter lang, gepanzert und mit Stacheln bedeckt, die an der Schwanzspitze eine Art Stachelkrone bildeten. Der Schwanz war aus Tamerons Rucksack herausgerollt und war mit Sicherheit das Ding, das sich darin bewegt hatte, als die Scouts im Schmetterlingsnetz trainiert hatten.


  Auf der anderen Seite des Yetis stand Hanna. Sie war viel größer als vorher. Die Sohlen ihrer Stiefel, die zuvor nur fünf Zentimeter hoch gewesen waren, waren nun mindestens dreißig Zentimeter hoch. Als sie ihr Gewicht verlagerte, wölbte sich die gummiartige Sohle nach außen und sprang dann wieder in Form. Das Leder ihrer Stiefel hatte sich verstärkt und stützte ihre Unterschenkel. Noah sah in Hannas Gesicht. Es war kaum zu glauben, doch sie kaute immer noch Kaugummi.


  Als Letztes sah Noah zu Solana, die direkt hinter ihm stand. Ihre Jacke war mit Stacheln von mindestens zwanzig Zentimeter Länge übersät. Die unteren Hälften der Stacheln waren schwarz, die oberen Hälften weiß, und sie lagen flach an ihrem Körper an. Die längsten Stacheln trug sie auf ihren Handrücken. Sie ließ die Arme hängen, und die Stacheln auf ihren Händen reichten wie lange Klauen bis zu ihren Knien.


  Der Yeti drehte sich auf allen vieren langsam herum und betrachtete seine Feinde. Er legte den Kopf zurück und stieß einen Schrei aus, den die Geheime Gesellschaft fürchten gelernt hatte. Er stampfte mit den Fäusten auf die Erde, dass seine langen Zottelhaare durch die Luft flogen.


  Die Descender machten sich kampfbereit. Sam schlug mit seinen silbernen Flügeln; Tameron krümmte sich in den Schutz seines Panzers; Hanna hüpfte auf den Springsohlen ihrer Stiefel herum, und Solana hob ihre stacheligen Fäuste. Die Descender waren bereit zum Angriff.


  In diesem Augenblick hörte Noah Ellas Stimme. «Noah, lauf!»


  Ellas Schrei lenkte den Yeti lange genug ab, dass Noah unter ihm hervorkriechen und zwischen Tameron und Solana hindurch flüchten konnte. Als der Yeti erkannte, dass sein Opfer floh, wollte er sich auf ihn stürzen. Doch Solana sprang vor und bohrte ihre Stacheln in seinen Arm. Der Yeti warf den Kopf zurück und brüllte.


  Dann wirbelte er herum und rannte direkt auf Hanna zu. Sie stieß sich vom Boden ab und sprang hoch in die Luft – zwei, drei, fünf Meter und mehr. Als der Yeti unter ihr hindurchlief, senkte Tameron die Schulter und griff an. Er stieß gegen den Rücken des Yetis und warf ihn zu Boden. Dann schwang Tameron seinen riesigen Schwanz durch die Luft. Seine Stachelspitze flog in einem perfekten Halbkreis herum und landete mit einem tödlichen Schlag auf dem Yeti. Es wurde still.


  Die Scouts eilten zu Noah, der in einem Blätterhaufen lag. Alles um ihn herum wirkte vollkommen unwirklich.


  Die Descender entspannten sich. Hanna ließ eine Kaugummiblase platzen; Sam blies sich die Haare aus der Stirn; Solana senkte ihre Arme. Im ganzen Sektor reckten die Giraffen die Hälse über die Geländer und starrten zu ihnen hinunter.


  Noah stand auf. Die vier Scouts drängten sich aneinander und betrachteten die Descender, die sich so verändert hatten, mit aufgerissenen Augen.


  «Ihr …» Noah suchte im Nebel seiner Verwirrung nach den richtigen Worten. «Ihr seid Tiere.»


  «Nicht wirklich.» Sam trat vor und zog seine langen Flügel wie einen Umhang hinter sich her. «Wir sind menschlich.» Er deutete auf Hannas Stiefel. «Oder hast du schon mal ein Tier mit solchen Füßen gesehen?»


  «Aber deine Flügel.» Noah deutete auf Tameron. «Und sein Schwanz.»


  «Wir haben ein paar ihrer Fähigkeiten – Aber wir …»


  Sam wirbelte herum. Hinter ihm knurrte es. Durch die Bäume trat ein Yeti. Und noch einer. Dann noch einer, und schließlich ein vierter. Sie krochen mit hängenden Schultern voran, und ihre filzigen Haare pendelten hin und her. Lange Speichelfäden liefen aus ihren Fängen.


  Alle vier Descender drehten sich herum. Dann positionierten sie sich und bereiteten sich auf den Kampf vor.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  44. Kapitel Der Yeti


  Als sich die Yetis auf etwa zehn Meter genähert hatten, sprang Tameron vor und drehte sich um die eigene Achse. Er schleuderte seinen Schwanz tief über dem Boden hin und her und brachte den ersten Yeti damit zu Fall. Der stürzte zu Boden, dass die Erde zitterte. Tamerons Schwanz fuhr weiter herum, doch die anderen Yetis wichen ihm rechtzeitig aus.


  Hanna sprang aus der Hocke hoch in die Luft. In etwa drei Metern Höhe zog sie die Beine an und landete mit ihren Sohlen auf der Brust eines Yetis. Das Biest fiel nach hinten und gegen einen Baumstamm, wodurch der Baum umknickte und umstürzte. Er durchschlug einen Steg, bevor er zu Boden krachte.


  Solana schlug als Nächste zu. Sie griff nach hinten, zog ein paar Stacheln aus ihrer Jacke und schleuderte sie von sich. Die schwarz-weißen Stacheln segelten wie tödliche Messer durch die Luft und landeten im Oberkörper eines Yetis. Das Biest brüllte und stolperte zurück, dann griff es sich an die Brust und zog sich die Stacheln aus dem Fleisch.


  Sam schlug mit seinen Flügeln und erhob sich in die Luft. Er umkreiste einen Yeti und trat ihn in den Rücken, sodass er zu Boden ging.


  Die Scouts drängten sich auf allen vieren zusammen. Noah sah zahllose Giraffen von ihren erhöhten Wegen herabblicken. Ein Yeti empfing einen Tritt von Hannas rechtem Stiefel, taumelte zu Boden und rutschte auf dem Bauch bis zu den Scouts. Er hielt nur Zentimeter vor ihren Knien an und sah zu ihnen hoch. Dann bleckte er wütend die gelben Zähne.


  Hanna kämpfte gegen einen weiteren Yeti, und die anderen Descender schienen die Gefahr, in der die Scouts schwebten, nicht zu bemerken.


  «Leute», rief Noah, «lauft!»


  Die Scouts sprangen auf die Füße und liefen in die Mitte des Sektors. Der Yeti stürmte auf allen vieren hinter ihnen her und warf dabei seinen Körper wie ein Affe nach vorne.


  «Schneller!», schrie Noah.


  Die vier rannten unter eine tiefliegende Veranda und auf der anderen Seite wieder hinaus. Der Yeti folgte, doch er stieß sich den Kopf an den über ihm verlaufenden Planken. Als die Scouts um einen Baum liefen, verlor Richie das Gleichgewicht und fiel. Noah sah als Einziger, was geschehen war, und hastete zu seinem Freund zurück. Er schlang die Arme um Richie und riss ihn hoch.


  «Lauf!», schrie er und deutete in Richtung der Mädchen.


  Als Richie losrannte, drehte Noah sich um und stellte sich dem Yeti entgegen, der nur noch etwa drei Meter entfernt war. Er musste ihn von Richie weglocken, der zu langsam war, um ihm ohne Hilfe zu entkommen.


  Der Yeti stürzte sich auf Noah, der auswich und den tödlichen Krallen knapp entkam. Sie stürzten beide zu Boden, rollten herum und sprangen wieder auf die Füße. Dann umkreisten sie sich langsam.


  «He, du hässlicher Wicht!», sagte Noah.


  Der Yeti knurrte und entblößte seine Zähne. Er senkte den Oberkörper und rollte die Schultern zurück. Noah drehte sich in die entgegengesetzte Richtung seiner Freunde und lief.


  Er lief, so schnell er konnte.


  
    [zur Inhaltsübersicht]
  


  45. Kapitel Die Verfolgungsjagd


  Noah flitzte nach links, dann nach rechts. Er sprang über einen Busch und umrundete einen Baum. Eine Giraffe trat ihm in den Weg und traf ihn mit der buschigen Schwanzspitze an der Schulter. Noah drehte sich um. Der Yeti kam auf allen vieren näher.


  Noah näherte sich der mit Efeu bewachsenen Wand des Sektors, die hinter den Baumwipfeln und den schwebenden Planken verschwand. Direkt an der Wand verlief ein Steg. Noah wusste, dass er dem Yeti nicht entkommen konnte – seine einzige Hoffnung war es, ihn auszumanövrieren. Er drehte sich nach rechts und raste neben dem Steg entlang, der in etwa drei Metern Höhe über seinem Kopf verlief.


  Plötzlich rannte eine Giraffe neben ihm her. Wegen ihrer dünnen Beine sah es so aus, als würde ihr großer Körper in der Luft schweben. Sie lief überraschend schnell und fließend, näherte sich Noah auf Armeslänge und senkte dann den Kopf vor ihm ab.


  Noah verstand, was die Giraffe von ihm wollte – er wusste nur nicht, ob er es schaffen würde. Er holte tief Luft und machte sich bereit. Dann streckte er die Arme aus, packte die knotigen Hörner des Tieres und sprang ab, wobei er ein Bein über den baumstammartigen Hals der Giraffe warf. Das Tier zog den Kopf hoch und beförderte den Jungen etwa sieben Meter in die Luft. Noah verschränkte die Füße fest vor dem Hals der Giraffe, um sich festzuhalten. Dann sah er nach hinten. Der Yeti kam immer noch näher.


  «Er holt uns ein!», brüllte Noah.


  Die Giraffe steuerte im Laufen zur Wand und senkte den Kopf in Richtung Steg. Das Holzgeländer flog an ihnen vorbei. Ganz offensichtlich wollte die Giraffe, dass Noah über das Geländer auf die Planken sprang.


  «Bist du verrückt?», bellte Noah.


  Die Giraffe schlug mit den Ohren gegen seine Hände.


  Noah drehte sich wieder zu dem Steg um. Es schien unmöglich abzuspringen. Doch dann sah er vor dem Geländer einen kleinen Sims. Konnte er sich vielleicht mit beiden Händen an einem der Pfosten des Geländers festhalten und seine Füße dann auf diesen Sims schwingen?


  Er blickte zurück. Der Yeti war nur noch einen Meter von der Giraffe entfernt.


  Es gab keine Zeit zum Nachdenken. Noah warf die Arme zur Seite. Seine Hände knallten schmerzhaft gegen das Geländer, bevor seine Finger sich um einen Pfosten krallten. Seine Beine flogen vom Hals der Giraffe durch die Luft und landeten dann auf dem Sims. Schnell richtete Noah sich auf, schwang sich über das Geländer und landete mit einem harten Schlag auf den Planken. Ein paar Sekunden lang blieb er auf dem Rücken liegen und starrte nach oben. Langsam und erleichtert atmete er auf. Doch dann hielt er wieder die Luft an. Neben seinem Kopf hatte sich etwas bewegt. Als er hinsah, erblickte er die Krallen des Yetis, die sich um zwei der Pfosten gelegt hatten. Das Biest riss einen Teil des Geländers ab, dann sprang es nach oben und landete mit dem Oberkörper auf dem Steg.


  Noah rollte sich auf Hände und Knie. Während sich der Yeti noch nach oben zog, flog Noah plötzlich in die Luft. Eine Giraffe hatte sich von hinten genähert, den Kopf durch Noahs Beine gesteckt und ihn dann hochgehoben. Schnell griff Noah nach den Hörnern und schlug die Füße vor ihrem Hals übereinander.


  Die Giraffe folgte dem Steg, der von der Wand fortführte und steil nach oben verlief. Noah starrte hinab und stellte fest, dass sie sich in mindestens zehn Metern Höhe befanden. Er sah auf die Kronen der kleineren Bäume. Durch sie hindurch erspähte er die Descender, die immer noch gegen die Yetis kämpften. Sam flog durch die Luft, und Tameron schleuderte seinen Schwanz hin und her. Auf dem Boden lag ein toter oder bewusstloser Yeti.


  Noah blickte zurück. Der Yeti war ihm erneut auf den Fersen. Nur noch vier oder fünf Schritte entfernt. Er schwang die Krallen und verpasste nur knapp den gefleckten Rumpf der Giraffe.


  «Tu doch etwas!», schrie Noah.


  Die Giraffe streckte den Kopf zu einem Netz aus Efeu, das von oben herunterhing. Noah griff danach und zog sich in die Luft. Er schwang zur Seite, bis über eine Plattform und ließ sich darauffallen. Er landete auf den Füßen und lief los. Innerhalb weniger Sekunden begannen die Bohlen zu zittern, und ein Donnern ertönte hinter ihm. Der Yeti polterte hinter ihm her.


  Diese Plattform war voller Giraffen. Sie liefen in alle Richtungen und rempelten sich dabei gegenseitig an. Noah lief um ihre langen Beine herum und unter ihren Bäuchen hindurch.


  Dabei stolperte er über eins der Beine und krachte auf eine Kreuzung von Stegen. Er rollte auf den Rücken, und der Yeti stürzte sich mit aufgerissenem Maul auf ihn. Doch in diesem Moment griff eine Giraffe von der anderen Seite des Steges ein, schob ihren Hals unter das Biest und schleuderte seinen großen Körper über das Geländer. Der Yeti fiel mindestens fünfzehn Meter durch die Luft und in den sicheren Tod.


  Die Giraffe senkte den Kopf und stupste Noah vorsichtig mit der Schnauze in die Seite.


  «D-danke», sagte Noah.


  Das Tier wackelte mit den Ohren und blickte Noah tief in die Augen. Dann hob es den Kopf und trat zurück, sodass er aufstehen konnte.


  Noah kam mühsam auf die Beine und sagte: «Die anderen Pendler … ich muss ihnen helfen.»


  Die Giraffe starrte ihn immer noch stumm an. Dann wich sie ein paar weitere Schritte zurück, um Platz zu machen. Noah lief los.
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  46. Kapitel Die Wahrheit


  Als Noah zu den Descendern zurückkehrte, fand er dort auch die Scouts. Er fiel ihnen in die Arme, und seine Freunde hielten ihn fest.


  «Was ist mit dem Yeti?», fragte Richie.


  «Weg» war alles, was Noah herausbrachte.


  Die Scouts drehten sich zu den Descendern um, die die anderen Yetis mittlerweile besiegt hatten. Die vier Teenager sahen aus wie einem Fantasyfilm entsprungen. «Wer seid ihr», fragte Noah.


  «Wir sind die Nachkommen der Familien, die während des Yeti-Aufstands ermordet wurden», erklärte Sam.


  Auch wenn Noah noch nie von einem Yeti-Aufstand gehört hatte, wusste er, was Sam meinte: Als die Scouts Mr Darby kennenlernten, hatte der alte Mann von einem organisierten Angriff der Yetis auf die Geheime Gesellschaft gesprochen. Dieser Angriff hatte Hunderte getötet und einen großen Teil der Stadt der Artenvielfalt zerstört. Die Yetis, die nicht in der Schlacht gefallen waren, wurden gefangen genommen und in einem eigenen Sektor eingesperrt – ein Sektor, der schließlich zum Dunklen Land wurde. Mr Darby hatte den Angriff als den finstersten Moment in der Geschichte des geheimen Zoos bezeichnet.


  «Wir sind ein Teil der Armee des geheimen Zoos», fuhr Sam fort. «Und die Geheime Gesellschaft verlässt sich auf unseren Schutz, sei es nun gegen eine Bedrohung von außerhalb oder von innen.»


  «Aber ihr seid doch nur zu viert», meinte Megan.


  Sam schüttelte den Kopf. «Es gibt noch mehr von uns.»


  «Was? Wie viele?»


  «So viele, dass wir einen eigenen Sektor bewohnen. Der Sektor der Descender. Dort leben und trainieren wir.»


  «Aber die anderen …», sagte Richie. «Wir haben nie welche wie euch gesehen.» Er überlegte einen Moment. «Oder doch?»


  «Das ist nicht wichtig für euch, denn nur wir vier sind für eure Ausbildung zuständig. Und warum? Weil wir Pendler sind. Die Grenzen zum städtischen Zoo liegen in unserer Verantwortung. Die anderen wachen über das Innere – über die Stadt der Artenvielfalt und über andere Sektoren.»


  «Aber warum konntet ihr uns das nicht einfach sagen? Warum …?»


  «Ich habe es euch doch gerade gesagt: weil es unser Job ist, die Geheime Gesellschaft vor jeder Bedrohung zu beschützen, ob nun von innen oder von außen.»


  «Aber ihr brauchtet …»


  «Genug! Ich muss jetzt Darby und Red rufen, damit dieser Sektor nach weiteren Yetis durchsucht wird.» Er drehte sich zu Hanna um. «Bring diese Kinder hier raus. Wenn die Bullen immer noch im Zoo sind, dann warte mit ihnen in den Grotten, bis sie weg sind.»


  Mit einem Nicken und einem Knallen ihres Kaugummis winkte Hanna den Scouts und ging davon. Noah stellte fest, dass ihre Stiefel wieder ganz normal aussahen. Die Scouts folgten ihr. Sie schwiegen alle, benommen von den Ereignissen, die sie gerade erlebt hatten.


  «Du hattest recht», flüsterte Richie Noah zu. «Wegen der Descender.»


  Noah nickte.


  «Was ist mit den Grotten?», flüsterte Megan. «Konntest du irgendwas rausbekommen?»


  «Das kann man so sagen», meinte Noah.


  «Wie sahen sie …»


  «Ich erzähl es euch später.»


  Dann schwiegen sie wieder.


  Im Gehen drehte sich Noah noch einmal zu dem geheimen Giraffenwald um. Er spähte durch seine helle, farbenfrohe Höhe und dachte an den geheimen Zoo. Er dachte an die Descender und wie sie sich verwandelt hatten. Er erinnerte sich an Kavita und an ihre Magie, die immer noch aus der Großen Pyramide in die Dunkelheit der Welt strömte. Er grübelte über die Grotten nach und wie sie mit den Gehegen und mit anderen Orten des Zoos von Clarksville verbunden waren. Und er dachte an den Schattigen, der diese Welt bedrohte.


  Richie schien die gleichen Gedanken zu haben. «Dieser Ort ist wirklich unglaublich.»


  «Und wir haben noch kaum etwas davon gesehen», meinte Noah.


  «Was?», fragte Richie. «Was meinst du damit?»


  «Unser Abenteuer», antwortete Noah. «Es hat gerade erst begonnen.»


  Noah achtete nicht auf die Blicke seiner Freunde. Keiner wagte zu sprechen. Die Scouts folgten Hanna den Steg hinauf bis zu dem Durchgang, der sie nach Hause bringen würde.
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  47. Kapitel Charlie trifft eine Entscheidung


  Die Scouts warteten beinahe eine Stunde lang in den Grotten, bis die Polizei den Zoo endlich verlassen hatte. Nachdem einer der Wächter alle Besucher aus dem Giraffenwald ausgeschlossen hatte, kehrten die Scouts wieder in den städtischen Zoo zurück.


  Mit gesenkten Köpfen gingen die vier Freunde zum Ausgang. Hinter ihnen trat ein Mann aus seinem Versteck hinter einem Kiosk hervor. Er hatte leuchtend rote Haare, Sommersprossen und dicke Lippen, die sich zu einem hämischen Grinsen verzogen. Charlie Red. Er sah den Scouts hinterher, schüttelte den Kopf und stemmte die Hände in die Hüften.


  Eine nasale Stimme ertönte aus seinem Walkie-Talkie, das an seinem Gürtel hing. «Charlie, sie sind jetzt am Ausgang.» Das war einer der Wächter am Eingangstor. «Sollen wir sie aufhalten?»


  Charlie dachte einen Augenblick nach. Dann zog er das Funkgerät ab und hielt es sich vor den Mund. «Nein. Lasst sie gehen.»


  «Roger.»


  Charlie klemmte sich das Funkgerät wieder an den Gürtel. Dann drehte er sich um und ging tiefer in den Zoo hinein. Es war nicht der Zeitpunkt, um die Scouts aufzuhalten.


  Noch nicht.
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